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sofort, ehe es zu spät ist! 


Radiosan ist das Nervenstärkungsmittel der Gegenwart und Zukunft! 
Es ist aber auch das Mittel zur Erhaltung der Gesundheit und Schön- 
heit. es sorgt für reines gesundes Blut; und damit ist alles erreicht! 
Näneres erfährt man durch folgende Schrift, Preis 50 Mk. franko: 
„Wie verschafft man sich gesundes Blut zur Wiedererlangung 
und Erhaltung der Gesundheit.“ Dieses Buch sollte jede überzeugte 
Mutter lesen! Darin findet man Näheres über Verhütung von Schwäche- 
zuständen, Blufarmut, Bleichsucht, Erhaltung der Schönheit usw. 


Radjosan-Versand, Humburg 40, Radjoposthof 
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0 Pe wo kaufe ich am beſten? 


Bezugsquellen⸗Nachweis für jedermann 


Aileyle SAnaben-Anzüge| NP offer Reisetaschen, Muster- 
Grofe Auswahl für 2—16 Jahre koffer, Lederwaren 


Preislisten umsons 


3 A. F. Saur, Stuttgart, Neue Briicke 1 Gebr. Ott, Stuttgart, Königstr. l7 


kranken Menschen ff. gebogen, versilbert mit 6 ff. Klingen 
à Von Dr. E. BOCK in Etui M. 350.—. Preisliste frei 


Neue (i8.) vollständig umgearb. Auflage Vincenz Schmitz, Höhscheid Solingen. 
BIESELMOTORE See ist der Mann 


as Buch vom gesunden und Nate 


Billig im Betrieb, bester Ersatz bei Ein neues Beschäftigungsbuch f. Knaben 
Strom-, Kohlen- und Wassermangel Von Maximilian Kern. 28.— 37. Aufl. 
M. Nau el, Stuttgart, Olgastraße 32 Mit 441 Abbild. u. 4 mehrfarb. Beilagen 


in Griff, und die Antwort narkothbuch für knappe zeiten 


auf unzähl eFragen des t 
3 — 14 f gibt. Von Marga Hinzpeter 
11. 15, Tausend 
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Zuffenhausen bei Stuttgart 


! Straußenfedern, Reih 7 
! Hut-, Ball- und Vasenblumen Ein deutsches Kaufmannsbuct 
1 Von F. W. Ster n. 24.— 20. Auflage 


Das Beste darin hat immer 
HESSE, DRESDEN, Scheffelstr. 
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Niederlagen in allen Städten. ASTO R IA 
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Tübinger Straße 14/16 
u Hause undin der 


aiser s Brust-Laramellen 


Gesellschaft 
mit den 3 Tannen Takt, guter Ton, Lebensart und Sitte 
in em Millionenfach bewährt gegen Husten Von LAURAFROST 


eines Feldes 
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bitten wir zu verlangen 


Unton Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart 


Jako b Schaffners 


neueſter Roman: 


Johannes 


2 Bände in Halbleinen gebunden / Grundzahl 10 


Dieſe Grundzahl mit unſerer jeweilig gültigen 
Schlüſſelzahl multipliziert ergibt den Ladenpreis 
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Einige Breffe-Urteile 


Mit der Schilderung feiner Handwerksburſchenzeit im » Konrad 
Pilaters trat der ihr kaum erft entwachſene Jakob Schaffner einft 
in die Reihen und zwar gleich in die erſte Reihe ſchweizerlſcher 
Erzähler, und als 0 Mann und Künſtler ſchenkt er uns heute 
das Buch feiner bald ein halbes Jahrhundert zurückliegenden 
Kinderzeit, den zweibändigen Roman » Johannes 4. Bis in die 
Jahre des Fünfzigers hinein hat er den Schatz der Erinnerungen 
ungemfinzt bewahrt, hat ihn gehegt und geläutert und ihn Ber 
an einem Kunſtwerk von vollgältiger Prägung verarbeitet, Der 
lare Blick und die Gerechtigkeit der Erkenntnis liegen nun über 
den Tatſachen, die eine ungemeln harte Jugend gezeichnet haben, 
fie er er Lohn für ein ſelbſtbeherrſchtes Zuwarten, das dem 
Geheimnis innerlicher Reifung nicht ungeduldig vorgreifen wollte. 
Ste ſtempeln den Gehalt des Buches, wie der bei aller Origina⸗ 
lität abgeklärte Stil feine Form adelt. Ein Tendenzwerk ift aus 
dieſen Jugenderinnerungen lich entſtanden, ſondern eben ein 
Kunſtwerk. Die Anſchault keit ſeiner Form rühmen hieße 
früheres Lob wiederkaͤuen. Was aber gerühmt werden mag, ift 
die Veredelung einer ſchon früh erworbenen Originalität im 
ſprachlichen Ausdruck und Stil. Der Bund, Bern 


Der junge Johannes, der Knabe als Held eines Romanes tft 
eine poetiſche Leiſtung von hohem Wert, die wieder einen Aufftieg 
im Schaffen des Verfaſſers von »Weisheit und Liebes bezeichnet, 
wenngleich Gertrud Bäumer in der »Hilfee ſchon dfefen letztge⸗ 
nannten Roman die »menſchlich reichſte, tiefſte und weiſeſte Dich» 
tung der Gegenwarte nennt. Peſter Lloyd, Budapeſt 


.. . Welches tft die erſtaunliche Wirkung dieſes Romanes? Da 
Gottfried Kellers Grüner Heinrich dieſen Johannes nicht tötet. Viel⸗ 
mehr, daß Johannes neben ihm als der legitime jüngere Bruder 
beſteht. Gewiß, der Grüne Heinrich hat viele Vettern im Schweizer» 
roman, aber keinenfalls einen ſo ſtarken Eigenmenſchen als Bruder 
neben ſich, deſſen Jugend wieder ein Sinnbild einer Entwicklung 
in einem dichteriſch geſehenen Shhaffners 0 ergibt. Dagegen 
miißte man ſich verwehren, wenn Schaffners Roman in ein Lehens⸗ 
verhältnis zu Keller geſtellt würde. Neue Zürcher Zeſtung 


[Zu haben in allen Buchhandlungen 
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Zu dem Aufſatz „Häusliches Leben in Japan“. (S. 124) 
Zurſchauſtellung der Kinder in Japan. Im Alter von einem 
Monat, drei und fünf Jahren werden die Kleinen in den 
Tempel gebracht, damit der Prieſter ſie ſegne. 
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Rote Roſen 


Von Michelangelo Freiherr von Zois 


Di Amtskollegen Jodok Kelters behaupteten, wenn 
in ihrem Kreiſe von ihm die Rede ging, die Bruder⸗ 
ſchaft vom geruhſamen Leben müſſe doch beſtehen, denn 
er ſei, wenn nicht ihr Stifter, ſo doch jedenfalls ihr Mit⸗ 
glied. 
Wenn auch der Tonfall bei den Worten „Bruder⸗ 
ſchaft vom geruhſamen Leben“ nicht immer der gleiche 
war und ſich bisweilen etwas wie Neid, ein anderes Mal 
wie Anerkennung der Lebenskunſt Kelters anhörte, dann 
wieder gutmütiger Spott oder Ironie durchklangen, ſo 
war die allgemeine Meinung doch, man könne ſich Jodok 
als Beiſpiel nehmen. Jetzt wenigſtens, für die Vergan⸗ 
genheit galt das nicht durchaus; ſo wußten wenigſtens 
ältere Kameraden zu erzählen. 

Jodok Kelter hatte als junger Student etliche ſtür⸗ 
miſche Univerſitätsjahre durchtollt, von denen noch eine 
ſteile Quart zeugte, war dann als Erzieher, Journaliſt 
und angehender Politiker tätig geweſen, war Sekretär 
bei einer führenden Perſönlichkeit geworden, hatte ſo 
nebenbei ſeinen Doktor gemacht und einen Titel erlangt, 
auf den er aber gar kein Gewicht legte. Etwas über 
dreißig Jahre alt war er in die Bank eingetreten, bei der 
er es ſeiner vielſeitigen Verwendbarkeit und ſeiner ſonſti⸗ 
gen Eigenſchaften wegen bald zu einer angenehmen 
Stellung brachte, die es ihm erlaubt hätte, in der Groß⸗ 
ſtadt das angenehme und flotte Leben eines gut geſtellten 
Junggeſellen zu führen. 

Seine Bekannten aus den Jugendjahren erwarteten 
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e aauina — 
das — denn er liebte das Vergnügen. Daß er Liebes: 
abenteuern nicht ausgewichen war, wußte man. Das 
verſtanden die Freunde, denn er war ein hübſcher, ſtatt⸗ 
licher Mann, der ein glänzender Geſellſchafter ſein 
konnte, wenn er in Stimmung war. Und er war oft ge⸗ 
nug im Kreiſe der Freunde und Genoſſen der über⸗ 
mütigſten einer geweſen. Hie und da hatte er fich. wohl 
etwas eigen gezeigt, aber doch nicht mehr als irgend 
ein anderer. 

Seine Studiengenoſſ en hatten ihn während des Wan: 
derlebens, das er eine Zeit als Privatſekretär, dann als 
junger Beamter, der in die verſchiedenſten Geſchäfte Ein⸗ 
blick erhalten ſollte, führen mußte, etwas aus den Augen 
verloren. Nun, als er wieder auftauchte, war er nicht nur 
älter, ſondern auch ruhiger geworden. An dieſer Wand⸗ 
lung, ſo ging das Gerücht, da man nichts Genaueres 
wußte, ſollten ſeine Beziehungen zu einer Dame den 
hauptſächlichſten Anlaß geboten haben. 

Jedenfalls hatten ſich Umſtände als wirkſam erwieſen, 
die man nicht kannte. Denn ſtatt ſich in offenbar lang⸗ 
entbehrte Vergnügungen zu ſtürzen, lebte er auffallend 
zurückgezogen. Sein gutes Einkommen und eine kleine 
Erbſchaft, die ihm eben um die Zeit ſeiner Rückkehr in die 
Hauptſtadt zugefallen war, hatte er darauf verwendet, 
ſich draußen, wo die Natur mit hundert Armen in das 
Gewirr der Häuſer greift, die Stadt ſich langſam in länd⸗ 
liche Siedelungen auflöſt, ein Häuschen mit einem großen 
Garten zu kaufen und ſich dort ein ſeinen beſonderen 
Wünſchen entſprechendes Heim zu ſchaffen. Da hauſte 
er behaglich mit der alten Brigitte, die er bei irgend einer 
Gelegenheit kennengelernt hatte, ruhig und friedlich, in 
kluger Ausnützung ſeiner geiſtigen und geldlichen Mittel. 
Manchmal gelang es wohl, ihn zu verleiten, eine Geſell⸗ 
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ſchaft zu beſuchen — doch meiſt merkte man es ihm an, 
daß er, wenngleich er fich noch immer an hellbeleuchteten 
Sälen, des Verkehrs mit Frauen, an Tanz und Muſik 
freute, doch lieber in ſeinem Haus weilte, wo er ſich der 
Pflege ſeiner Blumen, Büchern und Kunſtwerken, die er 
da und dort erworben, hingab und im Umgang mit 
einigen Gleichgeſtimmten genügend Anregung fand, um 
ein Leben führen zu können, das zwar ſtill ohne große 
Erregungen, kleinbürgerlich regelmäßig und einförmig 
dahinfloß, das ihm aber mit ſeinen kleinen Freuden, 
Lieblichkeiten und Schönheiten genug bot, um nichts 
anderes zu wünſchen. 

Der einſtige Lebenſtürmer hielt auf guten Tiſch und 
fühlte ſich wohl in Ruhe und Ordnung. Jedes Ding 
mußte ſeinen Platz, alle Verrichtungen ihre Zeit, jede 
Stunde ihren Inhalt haben. 

Hierzu kam ein unerſchöpflicher leiſer Humor, der, zwar 
von Ironie nicht frei, immer auf eine gereifte Anſchauung 
von Welt und Leben zurückging, in der die Stimmung 
„Alles iſt eitel“ wenn auch nicht aufdringlich oder gar 
ſnobiſtiſch geſchmacklos, ſo doch fühlbar durchklang. 
Jodok ſtand über den Dingen und vermied, um innerlich 
frei zu bleiben, auf Grund ſeiner Erfahrungen möglichſt, 
zu irgend einem Menſchen in eine engere Verbindung 
oder gar ein dauerndes und hemmendes Abhängigkeits⸗ 
verhältnis zu treten. 

So wurde er langſam ein Mitglied jener ſtillen Bru⸗ 
derſchaft vom geruhſamen Leben, die zwiſchen Auswir⸗ 
kungen des Egoismus und abſoluter Güte ſteht. Dinge 
und Menſchen, mit denen er umgeben war, die Geſcheh⸗ 
niſſe des Tages galten ihm als die Kuliſſen einer Bühne, 
die zwar einen bedeutſamen, aber doch nur loſen und 
äußerlichen Zuſammenhang mit dem Schauſpieler hatten, 
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als den er ſich nicht ungern in eier, feiner Selbſt⸗ 
ironie bezeichnete. 

Da ihm klar geworden war, daß ſich durch Bekritteln 
die Menſchen nicht ändern laſſen, noch die Welt ihren 
Lauf verkehrt, nahm er die „Genoſſen der Trübſal“ 


ſamt den Ereigniſſen, wie ſie eben kamen, trachtete 


danach, allen Lagen die beſte Seite abzugewinnen, die 


großen und kleinen Geſchicke fo zu nehmen, wie fie fih 


darboten. So gelang es ihm, ſeinen Gleichmut zu wahren. 
Die Ereigniſſe des Weltkrieges gingen zwar auch an ihm 
nicht ſpurlos vorüber. Aber er überwand dieſe Wirkungen 
auf ſeine Weiſe. Gleich tauſend anderen wäre auch er ein⸗ 
gerückt, wenn über ſeine Perſon verfügt worden wäre. 


Aber als Beamter in leitender Stellung konnte er in der 


Bank nicht entbehrt werden. 

Das unſägliche Elend, das über die Menſchheit ge⸗ 
kommen war, ging ihm zu Herzen. Er dachte an die 
trauernden Mütter, Gattinnen und Kinder, an die Ver⸗ 
wundeten und Kranken, an das namenloſe Leid, das 
Hunderttauſende erlitten. Und die Vorſtellung, daß 
andere naß, frierend, von Geſchoſſen umziſcht im 
Schützengraben lagen, Familien ihre Ernährer verloren, 
Herzen verbluteten, während er behaglich beim Feuer 
ſaß, eine Zigarre rauchte, ein gutes Buch las, daß andere 
die einfachſten Bequemlichkeiten des Lebens entbehrten, 
während er in ſeiner liebevoll gepflegten Häuslichkeit 
fern von allem Jammer lebte, quälte ihn, brachte ihn 
aus ſeinem inneren Gleichgewicht, zwang ihn, Spitäler 
zu beſuchen, Zuwendungen zu machen, Kranke zu be⸗ 
ſchenken, zu geben, was er entbehren konnte, und wo er 


hoffte, dadurch Gutes au Innen he beizu⸗ 


ſtehen. 


Kaum hatte er fich eine neue Ordnung ſeines Lebens 
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zurechtgedacht, da zerſtörte ein Brief ſein eben erkämpf⸗ 
tes f eeliſches Gleichgewicht. Das Schreiben kam aus der 
Provinz, einem Neſt, deſſen Namen ihm faſt entfallen 
war. s 

Eine Verwandte ſchrieb und bat um Gottes willen, 
ihre Tochter, deren Mann nach kurzer Ehe gefallen war, 
bei ſich aufzunehmen, damit ſie einen Kurs beſuchen, ſich 
ausbilden und eine neue Exiſtenz verſchaffen könne. Das 
noch vorhandene Vermögen würde wohl noch knapp zum 
Leben ausreichen. Alice aber wünſche das Geld der Er⸗ 
ziehung der jüngeren Geſchwiſter nicht zu entziehen, ſie 
wolle auf eigenen Füßen ſtehen und ſich ſelber ihr Brot 
verdienen. 

Außer Jodok hätten ſie keinen Bekannten in der Stadt. 
Ein ſo langer Aufenthalt in einer Penſion aber würde 
viel koſten. Sie wollten ihm gerne eine Entſchädigung 
zahlen und boten eine Summe, die Jodok ein Lächeln 
entlockte. Die Hauptſache aber wäre ihnen doch, daß 
Alice irgend einen Anſchluß wenigſtens für den Anfang 
fände. 

Sein erſter Gedanke war: „Nein!“ Seine erſte Emp⸗ 
findung: „Das läßt ſich nicht durchführen. Zum Tugend⸗ 


wächter bin ich nun alſo auch ſchon emporgealtert. So 


weit iſt's mit mir gekommen.“ 

Dann ſchritt er lange über den dicken Teppich in ſeinem 
Arbeitszimmer, verſuchte, ſich Alice vorzuſtellen. Der 
Brief roch nach einem billigen Parfüm. Das war keine 
ſonderliche Empfehlung. Er kannte die Provinz, und 
ſeine Vorſtellung von den Frauen, die dort leben, ſtimmte 
ihn nicht bereitwilliger. Meiſt ſprachen ſie dort nur von 
Kindern, Dienſtboten und Haushaltſorgen, holten ſich 
ihre geiſtige Nahrung aus dem ſchalen Inhalt von Lokal⸗ 
blättern und verſtanden ſich trotz aller emſigen Be— 
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mühungen nicht beffer zu kleiden als irgend eine Köchin 
in der Großſtadt. 

Dann ging er in das Sende e das im vollen 
Sonnenſchein lag, betrachtete liebevoll die Blumzzn, die 
am Fenſter ſtanden, die ſchönen Möbel, die Bilder und 
graphiſchen Werke an der Wand, das weiße kleine Bade⸗ 
zimmer, das dazu gehörte, ſtellte fih vor, wie wenig in 
diefen Raum das laute Weſen einer ſchlecht erzogenen 
Provinzlerin paſſen würde. 

Da fiel ihm ein, es könnte vielleicht auch ein anderer, 
noch bedenklicherer Typ ſein, den er als „geprügelter 
Hund“ bezeichnete. | 
Er ſetzte ſich und ſann vor fich hin. Auch das war mög⸗ 
lich. Dieſe Nichte war ein armes Geſchöpf mit roten ver⸗ 
weinten Augen, ſchwach und hilflos. Konnte nicht einmal 
allein auf der Straßenbahn fahren. Der Mann war ge⸗ 
fallen. Die Familie beſaß wenig Geld; die Geſchwiſter 
wollten leben, alſo blieb nur übrig: die ältere Schweſter 
mußte ſich eine Stellung ſuchen. Das war im großen und 
ganzen die Lage. Freilich gar nicht erbaulich. Begreiflich, 
daß man im Familienrat die letzte Kraft zuſammennahm 
und ſich zu dem Brief entſchloß, den die Mutter an den 
Vetter ſchrieb, deſſen Adreſſe man irgendwoher bekommen. 
Unterſchlupf ſollte er bieten; beſcheiden und unbeſchwer⸗ 
lich will und wird man ſein, froh, daß man lebt und für 
den Augenblick geborgen iſt. Bis man eine Stelle oder 
ein Pöſtchen findet, wo man arbeitet und unſcheinbar 
dahinvegetiert, bis eines Tages die große Lebensdäm⸗ 
merung herankommt. — 

Auch das konnte man zwischen den Zeilen leſen: 
ſchickſalergebene Gedrücktheit. 

Eine Weile kämpfte er noch ſtill mit ſich. Er ſagte ſich: 
„Ich kann und darf ſie nicht abweiſen. So tilge ich wenig⸗ 
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ſtens einen Teil meiner Dankesſchuld an all jene vielen 


Unglücklichen, die durch den Krieg gelitten haben und 


noch am Leben leiden.“ 

Dann ging er wieder in ſein Arbeitszimmer und ſchrieb, 
wie er dachte, daß Alice ihn nicht ſtören werde. Sie er⸗ 
halte das abgetrennte Fremdenzimmer und werde ihn 


bloß bei den Mahlzeiten ſehen. Bezahlung wünſche er 


nicht, er wolle gern helfen, der Witwe ihr ſchweres 
Los zu erleichtern. 0 

Nachdem er den Brief zur Poſt sette hatte, dauerte 
es noch einige Tage, bis er ſeinen Gleichmut wiederge⸗ 
funden hatte. Nachträglich waren ihm noch allerlei Be⸗ 
denken gekommen. Alice konnte ja möglicherweiſe auch 
eine von der vorlauten Sorte ſein und ihm, trotz ſeines 
Vorſatzes, genau ſo zu leben wie bisher, in ſeinen Ge⸗ 
wohnheiten empfindlich ſtören. 

Er betrachtete ſorgenvoll ſeine Roſen, ob ſie ſich davon 
nicht welche abreißen würde, ſtatt ſie vorſichtig abzu⸗ 
ſchneiden. Er hörte ſie Türen zuſchmettern, jenen Ton 
mit Brigitte anſchlagen, den gewiſſe Leute ihren „Dienſt⸗ 
boten“ gegenüber für geboten halten, ſah fie feine Bücher 
ſo behandeln wie die Schmöker der Leihbibliothek, hörte 
ſie auf dem Klavier Gaſſenhauer klimpern und idioten⸗ 
hafte Verſe trällern, indiskrete Fragen ſtellen, wertvolle 
Vaſen mit dem geſchmackloſen Porzellan daheim in der 
guten Stube vergleichen, das Fehlen von Sofaſchonern 
bedauern und ſolche in Ausſicht ſtellen, erleſene Stiche 
„recht nett“ finden und für einen elenden Oldruck oder 
ſonſt einen Kitſch ſchwärmen, den ſie irgendwo in einer 
Auslage geſehen. 


Eines Tages im Herbſt war die Nichte da. 
Ein Wagen war vorgefahren, dem eine junge, ſchlicht 
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gekleidete Dame mit einer Reiſetaſche entſtieg. Sie reichte 
ihm die Hand, ſagte: „Ich bin Alice, lieber Onkel.“ Ihr 
Gepäck, einen mittelgroßen Koffer, hatte ſie abladen 
laſſen und war in das Haus getreten. 

Dann hatte er ſie, um den Höflichkeitspflichten als 
Hausherr zu“ genügen, in ihrem Zimmer aufgefucht und 
mit innerer Zufriedenheit bemerkt, daß ihr der Raum ge⸗ 
fiel, daß die Kleinigkeiten, die ſie ausgepackt hatte, keinen 
Mißton hineinbrachten, ja, daß ſie zuſammenzugehören 
ſchienen wie zu einem Bild ein wohlausgewählter 
Rahmen. 

Nun lebte ſie im Hauſe, als ob das ſchon längſt ſo 
geweſen wäre. o 

Jodok merkte kaum, daf fie da war. Vormittags, wenn 
er in ſein Büro ging, ſaß ſie ſchon ſeit zwei Stunden in 
ihrem Kurs. Wenn er am Nachmittag zurückkam, hielt 
ſie fich bei ſchönem Wetter im Garten auf, bei ſchlechtem 
in ihrem Zimmer und lernte, lernte wirklich fleißig, um 
bald zu ihrem Ziel zu gelangen. Ein Zug, der ihm recht 
wohl gefiel. | 

Erſt am Abend, wenn fie e die Hauptmahl⸗ 
zeit einnahmen, bekam er ſie länger zu ſehen. Sie ſaß 
ihm gegenüber, und ſie ſprachen miteinander über Ver⸗ 
wandte, an die ſich Jodok kaum mehr zu erinnern wußte. 

Im Anfang, als die Themas über Familienmitglieder, 
ihre Schickſale und die der gemeinſamen Bekannten er⸗ 
ſchöpft waren, plauderten ſie nicht viel. Er hielt mit Ge⸗ 
ſprächen zurück, denn er fürchtete peinliche Uberraſchun⸗ 
gen. 

Sie prüfte mit dem feinen Gefühl und Takt einer 
Frau, die ſich fremden Verhältniſſen gegenüberſieht, 
Widerſtände ahnt, ſorgfältig, auf welches Geſprächs⸗ 
gebiet ſie ſich wagen ſollte. 
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Aber langſam fanden ſie immer mehr Berührungs⸗ 
punkte, gemeinſame Intereſſen, ſo daß die Worte un⸗ 
gekünſtelt und ſelbſtverſtändlich dahinfloſſen. 


Alice war etwa vier Wochen im Hauſe, da lud er ſie 
während einer längeren angeregten Unterhaltung nach 
der Mahlzeit ein, ihn in ſein Arbeitszimmer zu begleiten, 
um dort ein Buch zu holen. | 

Sein Arbeitszimmer war ſein Allerheiligſtes, wo er 
außer ſeinen Büchern ſeine ſonſtigen Schätze zuſammen⸗ 
getragen hatte. Neben hohen Schränken, in denen wohl⸗ 


geordnet die Reihen der Bände ſtanden, hingen Radie⸗ 


rungen, auf Borden ſtanden einige wenige erleſene mo⸗ 


derne Bronzen neben keramiſchen Erzeugniſſen und 


Venezianergläſern. | 

Einen Augenblick ſtockte er — wie würde fie fich dazu 
ſtellen? Aber das unklare Gefühl, ſtimmungzerſtörende 
Entgleiſungen zu erleben, worauf er gefaßt war, ver⸗ 
ſchwand bald. 

Das Geſpräch ging, nachdem das gewünſchte Werk ge⸗ 
funden war, zwanglos weiter. 

Er ſaß in feinem bequemen Seſſel vor dem Schreib- 
tiſch, während ſie langſam durch den Raum ſchritt, da 
und dort ſtehen blieb, ein Bild, eine Bronze, einen 
Schönen Einband betrachtend. 

Er beobachtete ſie dabei. | 

Plötzlich, als fie einen Band in ein höher gelegenes 
Regal ſtellte, bemerkte er, daß ſie eine ſchöne Geſtalt 
habe, ihre Bewegungen anmutig ſeien. Flüchtig hatte ſie 
ihn, er wußte nicht wieſo, an ein griechiſches Vaſenbild 
erinnert. Merkwürdig! Nun lebte ſie vier Wochen als 
Hausgenoſſin bei ihm, und er hatte ſie noch nie genauer 
angeſehen. Das konnte man ja nachholen! Schmale, 
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feinfeſſelige, ſicher tretende Füße; ein einfaches Kleid, gut 
gemacht — nicht ſchwer, dachte er, bei der ſchöͤnen Gez 
ſtalt — Hände, die nicht bloß zum Anſehen gepflegt 
waren, ſondern durchgebildet zu greifen und zu halten 
verſtanden. Die Nackenlinie überraſchte ihn. Und der 
Kopf. War das Geſicht ſchön? 

Er wußte nicht gleich, welche Worte die rechten waren, 
und faßte zuſammen: „Anmutig.“ Eine Bezeichnung, 
die ſeiner Meinung nach auf die ganze Erſcheinung 
paßte. 

Sie mußte feine forſchenden Blicke gefühlt haben und 
wurde unſicher. 
Er merkte es, lud fie zum Sitzen ein, und bald ging das 


Geſpräch fort, bis ſie plötzlich, als die Uhr die Stunde 


ſchlug, erſchreckt aufſprang und davonhuſchte, um eine 
Lektion für morgen zu wiederholen. 

Er ſah ihr lächelnd nach, wendete ſich dann behaglich 
der heutigen Arbeit zu und ging! daran, die Korreſpon⸗ 
denz zu kerledigen. | 

Die Tage kamen und gingen. 

Der kurz zuvor noch blau leuchtende Herbſthimmel hatte 
ſich in graue Schwaden gehüllt, die immer tiefer herab⸗ 
hingen und in ihrer traurigen Farbloſigkeit den Aufent⸗ 
halt im Hauſe noch traulicher geſtalteten. Es war all⸗ 
mählich ohne viele Worte dahin gekommen, daß Alice 
ein⸗ oder zweimal in der Woche, meiſt am Samstag, da 
am Sonntag der Kurs ausſetzte, den Onkel in ſein 
Arbeitszimmer geleitete. 

Dort hatte ſie ſich einen Seſſel neben der Feuerſtelle 
erwählt; ſie erzählte und bereitete den Tee. 

Manchmal plauderten ſie gemächlich; dann genoß ſie 
träumend den Zauber der ruhigen, geordneten Häuslich⸗ 
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keit, die in ſo vielem von der Umgebung verſchieden war, 
die ſie kannte. Daheim waren ſie fünf Kinder geweſen. 
Der Vater kam abends müde, abgerackert und oft ver⸗ 
ärgert nach Hauſe, die Mutter plagte ſich in Küche, Gar⸗ 
ten und Keller. Es kam nur ſelten zu wirklichen Ge⸗ 
ſprächen, dafür gab es oft genug tobenden Lärm der 
Geſchwiſter, Schelte, Auseinanderſetzungen. Die Anz 
ſchaffung eines neuen Kleides gab meiſt monatelang An⸗ 
laß zu Beſprechungen. Man knauſerte, bis das Geld bei⸗ 
ſammen war, da und dort. Der Vater rauchte ſtatt drei 
Zigarren täglich nur eine; man aß abends Kartoffeln 
und ſchaffte kein Geſchirr nach. | 

Der Onkel, der zwar lange nicht fo reich war, als man 
daheim annahm, verſtand es aber, ſich das Leben gut ein⸗ 
zurichten, ſich mit geringſtem Aufwand die größten An⸗ 
nehmlichkeiten zu verſchaffen, überall das Beſte heraus⸗ 
zu finden. 

Onkel Jodok war eigentlich ein intereſſanter Menſch. 
Nicht nur, wie er ſich ſein Leben geſtaltete, war bedeutſam. 
Wieviel hatte er geſehen, erlebt, geleſen und erfahren. 
Man merkte es oft lange Zeit nicht. Was er ſprach, war 
genau ſo wie das, was hundert andere unter denſelben 
Umſtänden ſagen würden. Aber dann fiel mit einemmal 
in irgend einem gleichgültigen Geſpräch ein Wort oder 
klang ein Ton, die zum Aufhorchen zwangen. Und dann 
folgten Gedanken, wie ſie Alice noch nie äußern gehört, 
nie gedacht hatte — manchmal voll wehmütig heiterer 
Weisheiten, dann wieder voll lächelndem Witz — oder 
ſchwer von Inhalt, denen ſie oft nicht recht folgen zu 
können vermeinte. 

Manchmal verſtand ſie ihn gar nicht. Zu anderen 
Zeiten entdeckte ſie erſt nach Stunden, was er gemeint, 
und freute ſich, begriffen zu haben. 

1923. VI. 2 
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Dadurch hob ſich ihr Selbſtgefühl und damit ihr Ver⸗ 
trauen zu ihm. Manchmal erfaßte ſie eine angſtvolle Be⸗ 
gierde, immer mehr von ſeinem Geiſt, ſeiner Seele kennen⸗ 
zulernen. Sie dachte ſich Fragen aus, die ſie ihm ſtellen 
wollte. Doch meiſt fehlte ihr im letzten Augenblick der 
Mut dazu. 


Weihnachten rückte heran. In der Bank gab es ſo viel 
Arbeit, daß Jodok gar nicht an das Feſt denken konnte. 
Und ſo war er peinlich überraſcht, als ihm Alice eines 
Tages mitteilte, daß ſie am nächſten Abend in die Heimat 
fahren werde. Da mußte er doch an die Verwandten 
denken! Und ſo kaufte er raſch allerlei, von dem er dachte, 
daß es in der Familie begrüßt werden würde. Für Alice 
aber kaufte er nichts; es widerſtrebte ihm, ihr ein eilig 
erworbenes, nur in der Haſt gewähltes Geſchenk anzu⸗ 
bieten. 

So ſagte er zu ihr, als er ihr die Pakete gab: „Alice, 
ich muß geſtehen, daß ſich dein Chriſtkindl verſpätet hat. 
Ich hoffe, wir beide feiern den Abend nach deiner Rück⸗ 
kehr. Adieu, Alice, glückliche Reiſe, angenehme Feiertage 
und grüße mir die Verwandten.“ 

„Merkwürdig — unbegreiflich,“ dachte er in den näch⸗ 
ſten Tagen, „was fehlt mir denn?“ Das Bäumchen, das 
er Brigitte und ſich zur Freude putzte, gefiel ihm wenig, 
und die Stimmung, die er ſo liebte, wollte ſich nicht ein⸗ 
ſtellen. 

Als er, nachdem Brigitte ihm gedankt und in ihr Zim⸗ 
mer gegangen war, in ſeinem Arbeitsraum ſaß, den 
Seſſel bei der Feuerſtelle leer ſah, da wußte er, Alice 
fehlte ihm. 

„Wunderlich,“ dachte er, an ſeiner Zigarre ziehend, 
„das Weiberl, das mir ſo e iſt, gar nicht ſo 
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recht gemerkt hab' ich's. Und jetzt tät's mich doch ehrlich 
freuen, ſie da zu ſehen.“ Er ſtellte ſich vor, wie ſie ge⸗ 
wöhnlich in dem bequemen Seſſel ſaß. 

Sonderbar! So gut er ſich der Haltung erinnern 
konnte, das Geſicht verſchwamm ihm. Er wußte nur, daß 
in den Augen goldige Lichter flimmerten. 

„Eine Prachtgeſtalt,“ ſprach er für ſich, „wie die Ma⸗ 
lerei auf einer griechiſchen Vaſe ſo anmutig.“ Und dann 
dachte er darüber nach, was er ihr geben ſollte. 

In den nächſten Tagen kam er verſpätet heim. Die 
Kollegen im Amt neckten ihn, als ſie merkten, daß er 
ſeine bekannte Ordnung nicht mehr ſo genau einhielt. 
Er lächelte. Dann wanderte er durch die Straßen, die 
Auslagen betrachtend; er mußte doch etwas Paſſendes 
finden. Hatte Alice nie einen Wunſch geäußert? Er 
glaubte ſich zu erinnern. Was war es nur geweſen? Dann 
fiel ihm ein, es war eine Schreibtiſcheinrichtung von be⸗ 
ſonders praktiſcher Art. Er erinnerte ſich nun auch wieder 
an das Gefchäft, das fie genannt hatte, ging hin und fand 
die Gegenſtände ſchön und praktiſch; aber der Preis war 
ſo gering, daß ihm die Gabe als Weihnachtsgeſchenk zu 
wenig ſchien. 

So ſchritt er weiter und ſann, womit er ihr wohl ſonſt 
noch Freude bereiten könne. Er ſah ſie auf einmal vor 
ſich, dachte, was ſie wohl kleiden, was ſie ſich ſelbſt aus⸗ 
ſuchen würde. Er hätte gar zu gern ein Kettchen um ihren 
Hals gelegt; das ging aber nicht. Da fiel ihm ein, daß ſie 
ganz einfache Hutnadeln beſaß. Und er erwarb gefälligere 
Stücke. Ihre Handſchuhe zeigten an einer Stelle Stiche; 
das war ein Wink, ihr ähnliche zu kaufen. Ihr Notizbuch 
war faſt vollgeſchrieben, alſo war ein neues wohl will⸗ 
kommen. Ihr Handtäſchchen ſah zwar ganz gut aus, 
aber das Futter hielt nur noch notdürftig zuſammen. 
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Den Fingerhut hatte ihr eine andere Kursteilnehmerin 
verbeult — ia, und das Nähzeug bewahrte ſie zwar recht 
ordentlich in einer Schachtel, aber die Schachtel war un⸗ 
praktiſch und gefiel ihm nicht. 


e 


Alice würde ſich wundern! Vor allem darüber, daß | 


der alte Onkel fich an all das erinnert hatte. Hoffentlich 
würde es ihr Freude machen, ſo wie er fröhlich war, 
wenn er ſeine Schätze freudig e e und fie 
ſorglich aufhob. | 


Alice kam. Sie ſah prächtig aus, brachte etwas vom 
Duft der Fichtenwälder und der friſchen Luft des Hoch⸗ 
gebirges mit. Sie hatte gerodelt, war Ski gelaufen, 
hatte kuhwarme Milch getrunken, weite Spaziergänge 
zum Beſuch der verſchiedenen Tanten gemacht. „Wun⸗ 


derlich, dachte er, „ſie hat nur Tanten und mich als 


einzigen Onkel.“ 
Und er ließ ſich bei der Abendmahlzeit von allen kleinen 
Erlebniſſen, den Briefen des Bruders Fritz, der Meßner⸗ 


lori und dem Lehrer, vom Pfarrer und vom Bürger⸗ 


meiſter, der wunderlichen, aber guten alten Tante Leiz 
ſcher, der Weihnachtsmette und dem Schlachtfeſt bei 
Tante Marie erzählen. 

Sonderbar. Nun war er nach ſo vielen Jahren Wider 
in Verbindung mit all den halbvergeſſenen Leuten, mit 
einem Stück Heimat. Er erinnerte ſich an die alte Brücke, 
die in der Mitte ihrer Länge die Richtung änderte, daß 


jeder Kutſcher, der ſie nicht kannte, am Umwerfen war, 


an das Wegkreuz, bei dem die Schneeballengefechte 
zwiſchen den Schulbuben von Naßfeld und Oberdorf ge⸗ 
ſchlagen wurden, an den alten Wurzenpeter, der noch 
lebte und wohl über hundert Jahre alt ſein mußte. 
Während ſie ſo ſprachen, ward ihm die Jugendzeit 
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lebendig. Sie plauderte eifrig, und er lachte vor ſich hin, 
wenn er an die Überraſchung am kommenden Samstag 
dachte. 

Gern hätte er ſie jetzt ſchon beſchenkt. Aber nein! 


Samstag ſollte es ſein, wo ſie ſich ausſchlafen konnte, 


wenn ſie länger aufblieb. 

Er beobachtete ſie — ſah, daß ſie nicht mehr an das 
dachte, was er ihr beim Abſchied geſagt hatte. 

Am Samstag ftel ihr auf, daß er vor ihr in das 
Arbeitszimmer ging. Aber die Überraſchung gelang oed 
vollkommen. 

Sie blieb wortlos ſtehen, als ſie das Bäumchen fah, 
und war faſt verſtört, als der Onkel vergnügt ſchmun⸗ 
zelnd ihr das Gabentiſchchen zeigte. All die Sachen, die 
ſie ſich zum Teil ſchon längſt gewünſcht, ſollten ihr ge⸗ 
hören? — Konnte denn der Onkel Gedanken leſen? — 
Sie war verwirrt, beglückt, froh. 

Und als ſie gar noch Bücher fand, die ſie ſich ſo gern 
angeſchafft hätte, wären ſie nicht ſo teuer geweſen — da 
wandte ſie ſich impulſiv um und bot ihm, Tränen in den 
Augen, den Mund. 

Sie merkte es gar nicht, daß er mit einemmal nach 
einer Stütze taſtete. 

Dieſe Nacht ſchlief Jodok ſchlecht. Das Herzübel, das 
er ſich als Journaliſt geholt, meldete ſich nach Jahren 
wieder einmal. Aber das war nicht ſchlimm. Die Freude, 
die Alice ſo unverhüllt gezeigt hatte, war eine unruhige 
Nacht ſchon wert, beſonders, wenn die gleiche Freude 
auch das eigene Gemüt durchwärmte. 

Dann kam der Winter mit klaren Tagen und knir⸗ 
ſchendem Froſt; Tage, die ſo ſchön waren, daß Onkel 
Jodok ſich ſeiner Schlittſchuhe erinnerte und ſie zum 
Staunen Brigittes hervorholte. 
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Seit Weihnachten hatte ſich eine neue Hausordnung 
gebildet, die, obwohl ſie zum Teil den allgemeinen Ver⸗ 
hältniſſen entſprang, doch nicht unangenehm war. Meh- 
rere Zimmer wurden, um irgend einer der zahlloſen Ver⸗ 
ordnungen nachzukommen, nicht geheizt, und da auch der 
Stundenplan des Kurſes des Kohlenmangels halber ge⸗ 
ändert worden war, ſaß Alice nunmehr des Abends öfter 
bei ihm im Arbeitszimmer, bereitete regelmäßig dort den 
Tee, der vordem im Speiſezimmer angerichtet worden war. 

Eines Abends — die Kälte war gebrochen, und auf den 
naheliegenden Hängen erſchienen ſchon die erſten ſchnee⸗ 
freien Stellen — war Jodok weniger mitteilſam als in der 
letzten Zeit. Alice kannte das ſchon. Dann ging ihm 
irgend ein Problem im Kopf herum. In ſolchen Stunden 
beſtand ſie nicht darauf, ſeinen Geiſt leuchten zu ſehen. 
Sie war daher aufgeſtanden, ſchritt langſam von Kaſten 
zu Kaſten, dort blätternd, hier eine Figur vom Borde 
hebend, um ſie zu betrachten, oder ſich in ein Bild ver⸗ 
ſenkend. 

Er ſchaute mit demſelben gedanken loſen Wohlgefallen 
ihren Bewegungen zu, mit dem er etwa die einer Tän⸗ 
zerin auf einer Bühne verfolgt hätte. 

Nun ſah er ihr Profil halb von rückwärts, die Nacken⸗ 
linie, die ſich ſanft in die Schultern verlor. So war ſie 
damals dageſtanden, als ſie Weihnachten gefeiert hatten, 
ehe ſie ihn küßte. 

Das war unbeſchreiblich geweſen, als ſie ihm ſo ganz 
Natur und Lieblichkeit erſchienen war. Auch jetzt, wie ſie 
mit leicht geneigtem Kopf daſtand, als lauſche ſie einer 
Stimme, die aus dem Bild zu ihr ſpräche, gemahnte ſie 
ihn in ihrer herben Grazie an eine der Geſtalten früh: 
griechiſcher Kunſt. Noch mehr aber, als ſie ſich reckte, um 
das Buch in ein hochgelegenes Regal zu ſtellen. 
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Er verfolgte jede ihrer Bewegungen und fand einen 
wundervollen Rhythmus in ihnen. 

Es war doch wirklich ſonderbar, ſpintiſierte er weiter. 

Sie war da — und dies fremde Weſen ſtörte ihn nicht. 
Ja, ſeit ſie im Hauſe lebte, erſchien es ihm noch wohn⸗ 
licher, noch traulicher. Ein Hauch von Grazie ging von 
ihr aus, der ihre Umgebung erfüllte, beſtimmte und ver⸗ 
änderte. 

Sie war ganz eigenartig. Bloß um die Drehung um 
ihre eigene Achſe, das Aufflimmern in den Augen, ihr 
Lächeln zu ſehen, das über ihre Züge flog, und ihre 
Grübchen in den Wangen, rief er: „Alice!“ 

Wenn er mit ihr ſprach, da dachte er gar nicht daran, 
daß er eigentlich ein alter Herr ſei. 

Warum lächelte ſie ſo, wenn er ſie rief? Das Lächeln 
war übrigens allerliebſt. 

Die ganze Perſon war es. Ja, ſie gehörte eigentlich 
auf ein Poſtament geſtellt und ein Glasſturz drüber. 

Ach Gott, das war eine Dummheit. Sie gehörte unter 
grünende Weiden an einen Bach mit blumigen Ufern, 
als Nymphe der Wieſen oder des Haines. Aber auch das 
gab ihr Weſen nicht. Ihr Rhythmus war raſcher, hurtiger, 
war der einer Quelle, die ſpielend über blanke Kieſel 
ſpringt. 

Das war das richtige! Denn dazu paßte auch ihre 
Stimme, die manchmal hell und luſtig wie ein eilendes 
Waſſer tönte, dann abebbte und an die Tiefen eines 
Alpenſees gemahnte. 

Sollte er ſie ſo malen laſſen? Aber was ihm vor⸗ 
ſchwebte, das traf ja doch keiner. Dann verfolgte ſein 
Blick ihre Geſtalt. 

Sonderbar, ſo eine Frauengeſtalt! Was für einen wun⸗ 
dervoll geſchloſſenen Eindruck ſie machte. 
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Er fann. Im Schoße des Weibes ruhen die Geſchlechter, 
die noch kommen werden. Die Trägerin weiß nichts da⸗ 
von. Sie ißt, trinkt, ſchläft, arbeitet, ſpielt, und gleich⸗ 
zeitig ſind in ihr Kräfte von einer unheimlichen Gewalt 
und Kraft am Werke, die Geſchichte der kommenden. 
Tage vorzubereiten. Die Speiſen, der Trank, heute ge⸗ 
noſſen, bilden vielleicht ſchon den Keim zu einem Gez 
ſchoͤpf, das erft in hundert Jahren leben wird. Und daz 
mit das geſchehe, muß die Mutterſchaft mit ihren Leiden 
ſich des Körpers und der Seele bemächtigen. 

Das, was bloß ſchön ſchien, erhält Zweck. Dann wird 
der Leib zur Vergangenheit, die von Mutterliebe erfüllte 
Seele zur Gegenwart, und das Kind iſt die Zukunft, die 
Zukunft, die aber im Schoße, der es geboren hat und der 
dem geborenen Kinde die Vergangenheit iſt, noch immer 
ſchlummert, neue Generationen hervorbringen kann, die 
ſich gegenſeitig Vergangenheit und Zukunft bedeuten. 
Und dazu muß das Mädchen zur Frau werden, muß die 
Liebe kennenlernen. 

Und wie war das wieder merkwürdig! Da wurden aus 
zwei Weſen eines — und dann drei und mehr. Die alten 
Formen blieben, aber unſichtbar Über den Paaren 
ſchwebte ein neues Glück. 

War Alice in ihrer Ehe glücklich geweſen? Er wußte 
nichts davon, konnte es aber nicht glauben. Ihr Mann 
hatte ein Geſchäft und Beſitz gehabt, war ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Jäger geweſen. Wie konnten er und ſie zu⸗ 
ſammengepaßt haben? Sie, die feine Natur mit dem 
ausgebildeten Geſchmack; er konnte ja auch ein fchäßens: 
werter Menſch geweſen ſein, aber wahrſcheinlich ſchien 
es nicht. Denn er ſah nach einer Photographie, die Jodok 
kannte, nicht danach aus, daß er ſich viel Gedanken über 
das Seelenleben einer Frau machte. 
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Alice war Witwe. Er wußte es, aber empfunden hatte 
er es ſo gut wie nie, denn ſie war ſo herb mädchenhaft, 
daß man nicht auf den Gedanken verfallen wäre, ſie für 
verheiratet anzuſehen. 

Während er ſo in Gedanken mit ihr beſchäftigt war, 
wunderte ſie ſich gar nicht darüber, daß der Onkel, der 
ſie zuvor gerufen hatte, nun wieder in Träumereien ver⸗ 
loren daſaß. Sie fühlte, er war nicht ſchlecht aufgelegt, 
auch nicht zerſtreut, ſondern bloß verſonnen. Der gute 
Onkel Jodok, den man in der Familie ſo gar nicht kannte, 
den man ſich als alten, wunderlichen, geizigen Griesgram 
vorſtellte! Warum eigentlich alt? Er ſah vortrefflich aus, 
und ſie kannte junge Herren, die neben ihm ſtark abfielen. 
Beitragen mochte dazu wohl ſein ſtilles Leben, das er 
jetzt führte. Wie es wohl früher geweſen ſein mochte? — 
Immer nur von den beſcheidenen Freuden erfüllt, die 
ſie kannte? Oder hatte auch er Leidenſchaften und Leiden 
gekannt? So wie ſie ſelbſt? Es gab einen Punkt in ſeinem 
Leben, davon munkelte man daheim, und das hatte ſie 
aus ſeinen eigenen Reden gemerkt, der war geheimnis⸗ 
voll. In einem der Zimmer hing das Bild einer ſchoͤnen 
Frau. War fie es? — Warum betonte er bisweilen fo 
ſtark den Wert eines gütigen Herzens? Er hatte gewiß 
gelitten! Und ſein Daſein war ein Sichbeſcheiden, ein 
Anklammern an Kleinigkeiten, um etwas zu haben, was 
dem Gemüt Inhalt bot, ohne das Herz zu binden. 

Armer Onkel Jodok! 

Da mußte man ihm viel nachſehen, ſich wundern, daß 
er gütig und nicht ein Menſchenhaſſer geworden war. 

Das Frühjahr kam, und mit ihm die Zeit großer Ge⸗ 
ſchäftigkeit fur den Onkel. Nun hieß es den Garten 
umſtechen, Setzlinge ziehen, Hecken und Bäume be⸗ 
ſchneiden. Alice half. Mit der Natürlichkeit, die ihr eig⸗ 
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nete, war fie eines Tages im Garten erſchienen, und er 
hatte ſie die Beete begießend gefunden, als ob das ſchon 
alle Zeit ſo geweſen wäre. Zuſammen beobachteten ſie 
das Erwachen der Natur, verfolgten, wie die Primeln 
und Veilchen hervorkamen, die Knoſpen des Flieders 
grün zu ſchimmern begannen, anſchwollen, bis die Blätt⸗ 
chen hervorſchoſſen, wie die Obſtbäume ſich mit Blüten 
bedeckten. Bei der Arbeit war Onkel Jodok immer gut 
aufgelegt. Sie lachten und ſcherzten über ſeine ſchmutzigen 
Hände, über die naſeweiſen Radieschen, über den Vogel, 
der zwiſchen dem Gezweig durchhuſchte und ſich nicht 
fangen ließ. Er fühlte ſich jung und glücklich. 


Oſtern kam. Unklar hatte er ſich davor gefürchtet, nun 
würde Alice gehen, das Haus veröden. 

Als ſie ihm ſagte: „Wenn du erlaubſt, ſo fahre ich über 
die Oſtertage lieber nicht nach Haufe —“ freute er fih 
und erſchrak. Denn er empfand an der Freude über dieſe 
Nachricht ganz klar — er war in Alice verliebt! 

Das war gar nicht der richtige Ausdruck für ſeine 
Empfindung. Verſchoſſen über beide Ohren wie ein 
Jüngling in ſeine erſte Flamme. Das war eine Be⸗ 
ſcherung! Alſo auch in ſeinem Alter und mit ſeinen 
bittern Erfahrungen war man gegen den loſen Eros 
noch nicht geſchützt. 

Er überlegte eine Weile, was da zu tun ſei. Um's Him⸗ 
mels willen nur nicht geſchmacklos werden, eine Liebes⸗ 
erklärung machen. Ruhig Blut bewahrt! Sie hatte noch 
nichts davon bemerkt. Das war gut, denn ſonſt wäre ſie 
wohl keine fünf Minuten länger unter ſeinem Dach ge⸗ 
blieben. Es hieß alſo ſtille bleiben, ſich nichts merken 
laſſen, ſie nicht verſchüchtern, unauffällig das ſtille Glück 
ihrer Gegenwart genießen, bis der Kurs zu Ende war, 
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und ſie dann ziehen laſſen. Er mußte ſeinen Wunſch, ſie 
zu beſchenken, bekämpfen; kurz, das Leben mußte trotz 
ſeines ſchmerzlich ſüßen neuen Inhaltes völlig unver⸗ 
ändert weitergehen, wie bisher, ſo daß ſie von dem nichts 
ahnte, was in ſeiner Bruſt zu leidenden Seligkeiten er⸗ 
blühte. 

So tat er. Nur eines gelang ihm nicht. Er wollte nach 
reiflicher Überlegung ihren Umgang möglichft meiden. 
Statt deſſen zwang es ihn, noch früher heimzukommen, 
ſie in ſein Arbeitszimmer zu bitten, ſeine Augen an ihren 
Bewegungen, ſein Ohr an ihrer Stimme, ſeinen Geiſt 
an ihrer Seele zu erfreuen. Aber ſonſt bezwang er ſich, 
feinen Wunſch, fie an fich zu ziehen, Liebes worte und auch 
nur liebe Worte zu ſprechen. 

In dieſem Kampf mit ſich bemerkte er erſt, wie tief ſie 
ſchon von feinem Weſen Beſitz ergriffen hatte, und 
fragte ſich, wie das wohl enden würde. 

Wie würde es ſein, wenn ſie heimkehren mußte? Sollte 
er ihr unauffällig hier einen Poſten ſuchen? Sie wollte 
zwar in die Heimat zurück — aber eine gute Stelle 
würde ſie ſicher annehmen. Dann konnte er ihr den An⸗ 
trag machen, weiter bei ihm zu wohnen, ihm die Wirt⸗ 
ſchaft zu führen. Und er würde ſie ſo lange um ſich 
haben, bis ſie heiratete. Denn damit mußte er wohl 
rechnen, wenn ſie ihm auch einmal erklärt hatte, be⸗ 
ſtimmt keine Ehe mehr einzugehen. 


Alice wunderte ſich wohl, daß der Onkel in den letzten 
Wochen ſo oft nachdenklich war. Sie meinte aber, daß 
er irgendwelche Gedanken erwäge, beſonders, da er dann 
wieder recht heiter fein konnte, und immer ſehr gütig zu 
ihr war. Er war in mancher Hinſicht ein eingefleiſchter 
Großſtädter; er liebte wohl die Blumen, die Bäume, ſeinen 


28 | Rote Roſen 


Garten, ſeine Pflanzen, die Natur mit rührender Hin⸗ 
gabe; aber er mußte für Stunden Aſphaltpflaſter, ſtrah⸗ 
lende Auslagen, das Gewirr des Verkehrs einer Welt⸗ 
ſtadt um ſich haben, um dann, wie er ſagte, mit ver⸗ 
ſtärktem Gefühle und Verſtändnis für den Boden, der 
uns nährt, Radieschen zu begießen, Miſtbeete umzu⸗ 
ſtechen, Bäume zu okulieren und ſchließlich in einem 
Buch zu leſen. Dieſe Vielſeitigkeit, die aber, bei Licht 
geſehen, in Einſeitigkeiten ſich auflöſte, zu einem einheit⸗ 
lichen Bilde zuſammenwuchs, erſchreckte ſie ein wenig, 
ſagte ihr ſchließlich doch zu, feſſelte ſie. Denn ſie fühlte 
aus den verſchiedenen Betätigungen des Mannes, daß 
das einheitliche Weltbild, das er ſich geſchaffen, tiefer 
war als bei jenen, die ſie bisher kennenzulernen Ge⸗ 
legenheit gehabt. Er redete nicht gerne ausgeſprochen 
philoſophiſch. Aber ſie hatte ſeinen Geſprächen mancherlei 
in Bruchſtücken entnehmen können, was ſich ihr zu⸗ 
ſammenfügte. So hatte ſie bemerkt, daß er den Erſchei⸗ 
nungen der Natur, in der ſie aufgewachſen war, die ſie 
als gegeben und ſelbſtverſtändlich zu betrachten gewohnt 
war, grübelnd und deutend gegenüberſtand, daß er an⸗ 
dere Anſichten äußerte, die ſie kaum faſſen konnte. Doch 
wenn man ſich die Mühe nahm, die Gedanken zu prüfen, 
ſo mußte ſie geſtehen, daß er im Recht war, wenn ſie 
auch zuerſt gelächelt haben mochte. Sie hatte das Früh- 
jahr, das Wachstum von Baum, Strauch und Pflanzen 
als ſelbſtverſtändlich betrachtet. Das war einmal ſo. Und 
nun ſtellte ſie, ihm folgend, ſich die Frage, was denn in 
der Natur vor ſich gehe. Sie fühlte ſich von Rätſeln 
umgeben, von Gedanken und Vorſtellungen geplagt, die 
ihre Seele mit Zweifeln füllten. Hatten nicht die Pflan⸗ 
zen, wie er geſagt hatte, etwas wie eine Seele? Eine 
kleine, primitive Seele, aber doch eine Seele? Sie lebten. 
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Sie ſah es ja täglich im Garten, fie wuchſen, blühten, 
ſetzten Früchte an, ſtarben ab. 

Seit ſie ſich vor dieſe Frage geſtellt ſah, fühlte ſie oft, 
wenn ſie allein im Sonnenglanz im Garten ſaß, in den 
der Lärm der Großſtadt gedämpft herausklang, wie 
alles um ſie von Leben erfüllt war. Die ſteilen Berge 
der Heimat, die ſanften Höhenzüge, die über die Baum⸗ 
wipfel grüßten, der Bach, der eine Eisdecke ſprengte, der 
Weiher, in deſſen dunklem Spiegel ſich Kreiſe bildeten, 
die wieder verſchwanden, all das war ein Werden, ein 
Atemzug der großen Mutter Erde. Sie fühlte es, ſie war 
ihr hier, in der Steinwüſte der Stadt, näher als je auf 
dem Lande, wenn rechts und links von ihrem Wege die 
fruchtbaren Erdſchollen dampften, der Sämann in den 
Furchen ſchritt. Denn hier, in dieſem Winkel der Stadt, 
ſchien es ihr, als ſtiege der warme Atem der Erde 
lebend unter ihren Füßen empor. 

Sie hatte ein Lieblingsplätzchen unter einer alten 
Akazie, von allerlei Geſträuchen umgeben, wo man nur 
Grün um ſich ſah. Wenn ſie ein Weilchen dort in den 
Strahlen der Sonne geſeſſen war, daß ihr Körper die 
Wärme in ſich aufgenommen hatte, überfiel ſie die Vor⸗ 
ſtellung, ihr Eigenleben verloren zu haben, in das große 
All aufgegangen zu ſein. 

Sie merkte, wie die zarten Wurzeln, die ſie unter ihren 
Füßen wußte, nach Nahrung ſuchten, dieſe aufnahmen, 
jene zurückwieſen. Sie glaubte unzählige Raupen und 
Puppen zu ſehen, die in der weichen, lockeren Krume 
wühlten, ſich einkapſelten, zu neuen Geſchöpfen wurden. 
Sie fühlte den Saft in die Bäume ſteigen, die Aſte unter 
der inneren Spannung erzittern. 

Die Bienen, die Fliegen, die Mücken, der Wind, der 
den Duft von Blumen aus anderen Gärten brachte, das 
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Rauſchen des Springbrunnens, fie ſelbſt — all das war 
nur ein Teil, ein winziges Bruchſtück des Lebens, das die 
ganze Erde erfüllte, ſie mit der geſamten Welt verband. 
Und dieſes Gefühl des Aufgehens in eine höhere Einheit 
war ſchön, faſt ſchreckhaft groß, ſo daß der Schlag ihres 
Herzens ſich verdoppelte. 

Wenn ſie wieder zu ſich kam, ſagte ſie ſich: „Ich denke, 
das iſt der Unterſchied. Aber der Menſch iſt doch noch 
anders. Was ſind das für Gedanken, die der Onkel hat? 
Sie ſind ja faſt heidniſch.“ 

Der Garten gab Freuden, die alle Mühe und Arbeit 
lohnten. Sie hatte noch nie ſo herrliches Gemüſe, ſo 
prächtigen Obſtanſatz, ſolche Roſen geſehen. Beſonders 
der eine alte Roſenſtock, der die meiſten Knoſpen trug, 
gefiel ihr, zog ſie an. 

Vor dem fand er ſie einmal. 

Da fragte Alice: „Woher haſt du den Prachtſtock?“ 

Sie war überraſcht, als er mit ungewohntem Klang 
der Stimme antwortete: „Kind — Kind, frag' lieber 
nicht! Rote Roſen bedeuten Liebe, und ſeine Blüten ſind 
mißachtet worden.“ 8 

Eine Weile ſchwieg er; dann ſprach er weiter: „Der 
Stock iſt der Zeuge einer Geſchichte, die mir einſt recht zu 
Herzen ging. Ich kaufte ihn vor Jahren in einem kleinen 
Geſchäfte als Topfſtock, weil ſeine Blüten tiefrot, zwar 
nicht ſo ſchön wie die anderer moderner Roſengattungen, 
aber dafür voll Duft waren. Du wirſt ſie ja ſehen, bald 
ſehen.“ 

Sie hätte weinen mögen. Nun hatte ſie dem Onkel 
weh getan, ohne es zu wollen. Sie fühlte den Schmerz, 
den er empfunden haben mochte. Die Vergangenheit 
lebte. Sie ſpürte die Tränen aufſteigen. Nein! Das 
durfte nicht ſein. Raſch ging ſie unter einem Vorwand 
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ins Haus. In ihrem Zimmer löſte ſich die Spannung. 
Erſt als ſie, von ihm gerufen, in ſeiner Stimme den 
alten, gewohnten Klang hörte, kam ſie. Aber reden 
konnte ſie kaum und eſſen noch weniger. 

Der Onkel litt alſo noch! Sie hatte die alte Wunde 
aufgeriſſen. Sie war ſchuld daran, daß er erinnert 
wurde. War's die Frau, an die er dachte? Hatte er durch 
die Roſen vergeblich um ſie geworben? Wie hatte er 
geſagt? — „Rote Roſen bedeuten Liebe und ſeine Blüten 
find. mißachtet worden.“ 

Ja, fo hatte er gefagt: „Mißachtet!“ Er hatte alfo 
durch ſie gebeten. Es ſtieg brennende Neugierde in ihr auf, 
dieſe Blüten, die ein Menſchenſchickſal bedeutet hatten, 
zu ſehen. 

Sie betreute den Stock mit aller Sorgfalt, klaubte die 
Raupen ab, zählte ſeine Aſte, Blätter und Knoſpen, ver⸗ 
folgte ihn in ſeiner Entwicklung, lockerte die Erde um 
ihn und begoß ihn. Das tat ſie aber nur, wenn der Onkel 
nicht da war. 

Hörte ſie ihn kommen, ſo ging ſie in einen anderen 
Teil des Gartens, damit er ſie nicht dort finde, wo er 
ſie ſuchte. Denn er ging zuerſt zum Roſenſtock. Es war, 
als ſuche er eine Ausſprache vor ihm. Vor feinem” ` 
Roſenſtock, wie ſie ihn nannte, der ihr ſo dumme Ge⸗ 
danken brachte — als pflege ſie ſein Herz. 

Eines Tages hatte ſie feine Schritte überhört. Plötz⸗ 
lich, als ſie eben wieder an das menſchliche Herz gedacht 
hatte, ſtand er neben ihr und ſah ſie ſo merkwürdig an, 
daß ſie wußte, nun las er im Grunde ihrer Seele — daß 
ihr die Arme ſchlaff herabhingen und alles Blut zum 
Herzen drang. 

Er ſah ſie an. 

Da war es, als verſänke der Boden unter ihren Füßen, 
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als flöge fie in einen Himmel empor, in dem Englein 


| 


auf roſigen Wolken muſizierten, als öffne ſich die Weite, 


daß ſie die Herrlichkeit der Herrlichkeiten ſehe. 
Und die Arme und Hände ſchlangen fich um Onkel 
Jodoks Nacken und hielten ihn in ſeligem Kuſſe feſt. 


Erſt in der Nacht fand Jodok Ruhe zur Überlegung, 
und allmählich kehrte ſein ſeeliſches Gleichgewicht wieder. 
Er ſchüttelte ſich vor Schmerz — aber der Verſtand hatte 
recht und ſagte, daß es unmöglich war, was er da getan 
hatte. Wie konnte er ſo gewiſſenlos ſein, das junge Weſen, 
deſſen Leben erſt begann, an das eines alternden Mannes 
zu binden? Ja, ſie liebte ihn, glaubte ihn zu lieben. 
Liebte ihn vielleicht wirklich. Jetzt ging's noch. Aber in 
fünf Jahren war er ein alter Mann, und ſie ſtand in 
der Blüte. Das ging nicht; das war ein Verbrechen, ja, 


mehr als das, eine Dummheit. Daß er ſich hatte hin⸗ 


reißen laſſen, die Beherrſchung verloren hatte! Nun 
kannte ſie ſeine Gefühle. Es waren wunderſchöne Mi⸗ 
nuten geweſen — aber er fragte ſich, warum er dieſen 
Kelch leeren ſollte. Es blieb nur eines übrig: klare Aus⸗ 
ſprache. Ihr ſagen, daß er ſie liebe, daß aber der Alters⸗ 
unterſchied zu groß ſei; unmöglich konnte etwas Ver⸗ 
nünftiges daraus werden. Es wäre ein Unglück für ſie. 
Er entwickelte in wohlüberlegter Gedankenfolge, daß er 
ſie um Verzeihung bitten müſſe, daß ihn ſeine Gefühle, 
die er ſo lange beherrſcht, übermannt, über den Haufen 
gerannt hätten. 

Leicht ſchrieb er den Brief nicht. 

Er wand ſich in inneren Qualen, aber er ſchrieb ihn. 
Es genüge ein verpfuſchtes Leben, das ſeine. Es müſſe 
geſchehen, wäre ihretwegen Pflicht. Sie beſäße ein Recht 
auf Jugend und Glück, und er müſſe zurücktreten, ihr 
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den Weg in die Zufunft, in eine beſſere Zukunft frei- 
laſſen. 

Sie ahnte, was in ihm vorgehen mochte. Hellhörig 
hatte ſie aus ſeinen Worten entnommen, daß er ſie liebte, 
daß aber in ihm auch Kräfte dagegen wirkten, ſtarke 
Kräfte, die ihn zurückhielten, die ihn zwangen, zu glau⸗ 
ben, daß dies edel und vernünftig, zu ihren Gunſten ſei. 

Sie aber wollte glücklich werden. Und wenn ſeine 
Haare auch grau ſein mochten, ſo war er doch ihr Glück, 
war er es, den ſie liebte. Er war anders als die jungen 
Männer, die ihr den Hof machten, hatte Kopf, Herz, 
war ohne Eigennutz. 

Gerade das konnte eine Gefahr werden. Um ihr junges 
Glück bangend, lag ſie ſchlaflos. So hörte ſie ihn kom⸗ 
men, hörte ihn das Schreiben unter die Türe ſchieben, 
und langſam, zögernd davonſchreiten. 

Dann las ſie. Sie erkannte ſeine Schrift kaum, ſo ver⸗ 

zerrt waren die Buchſtaben. Aber das fiel ihr erſt ſpäter 
auf. Zuerſt ſah ſie nur das Nein, dann aber las ſie die 
verhaltene Klage eines gequälten Herzens, das ſich be⸗ 
ſchieden hatte, nicht begreifen konnte, daß es nicht ab⸗ 
ſeits zu ſtehen brauche, das aus Liebe und Vorſorge gegen 
ſie ſich ſelber den herbſten Schmerz zufügen wollte, das 
Leid anderer zu tragen bereit war. 

Nun erſt bemerkte ſie, wie die innere Qual die Schrift 
beeinflußt, der Herzſchlag die Hand hin und her geriſſen, 
den Zuſammenhang der Zeichen gelöſt hatte. 

Der arme Onkel! Über ſein und ihr eigenes Geſchick 
brach ſie in Tränen aus. ö 

Während er die Nacht über in ſeinem Zimmer auf und 
ab ſchritt, zehnmal die Klinke in der Hand hatte, um den 
Brief zurückzuholen, und es doch ſein ließ, ſaß Alice, auf 
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ihrem Bett, fragte ſich wieder und immer wieder: „Was 
ſoll ich tun?“ 

Denn es war ihr klar, daß ſie um das Glück, das ſich 
| ihr zeigte, kämpfen müſſe, um es feſtzuhalten. | | 

Der Morgen brach an. Die erften Sonnenſtrahlen glit⸗ 
ten durchs Fenſter. Was ſollte ſie? Verzichten? Nein! Sie 
mußte das Glück bannan es s zwingen, ehe es ee 
war. 

Glocken läuteten. 

Sie hatte ſie noch nie gehört. Sonſt í chlief ſie noch um 
dief e Stunde. Und unter Tags verfchlang der Lärm der 
Straße den Klang. Sie faltete die Hände. Fi 

Es war ja Feiertag. 

Die anderen konnten ſich des Sonnenſcheines freie, 
für ſie war es ein Tag der Schrecken und Schmerzen. 
Der Menſch trägt ſein Glück und ſeine Stätte der Qualen 
im Herzen, hatte Onkel Jodok unlängſt geſagt. Sie ver⸗ 
ſtand ihn nun und ſeine Liebe zu all dem, was lebt. Wer 
gelitten hat, wird entweder hart oder gütigen Herzens, 
hatte er geſagt. Wieviel mußte er gelitten haben. Und 
dieſes Herz mußte ihr bleiben! Sie konnte nicht mehr 
ruhig bleiben. Vielleicht tat ihr friſche Luft wohl. 
Sie öffnete das Fenſter und blickte in den Garten. 

Sie fuhr zuſammen. Das oder nichts Half! — 

Jodok ſah ſein verfallenes, übernächtiges Geſicht im 
Spiegel. Nun war's erft ganz eniſchieden. Ach! das hatte 
weh getan, aber es war nicht anders denkbar. Nun war 
ſie wohl ſchon aufgeſtanden, hatte den Brief gefunden. 
„Armes Herz, dem ich weh tun muß! Es iſt deinetwegen. 
Alice, du biſt jung und wirſt es verwinden. Ich nimmer. 
Aber das macht nichts. Du wirſt es nie wiſſen. Ich bin 
alt, mein Teil iſt die Entſagung, und ich muß Gott für 
den Schimmer von Glück danken, daß du bei mir ge⸗ 
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weſen biſt. Leb wohl, du Traum einer Viertelſtunde. Es 
darf nicht ſein! Ihretwegen nicht! us drunter! Und 
feine Klage!“ . | 

Er trat ins Speiſezimmer. 

Da ſtand Alice ganz weiß 1 Ihre Augen 
brannten aus dem blaſſen Geſicht, ihre Lippen waren 
blutleer. Was wollte ſie hier? Sie zögerte, ihm entgegen⸗ 
zugehen, hielt in den zitternden, ſonſt ſo kraftvollen Hän⸗ 
den einen Strauß blühender roter Roſen. Seine roten 
Rofen! | 
Er ſtockte, verſtand nicht, begriff aber 1 
Ihre Lippen bewegten ſich, und er las mehr von ihnen, 
als daß er es hörte: „Wird es ihnen wieder ſo gehen wie 
einſt? a 
Die alte Brigitte wußte, als fie eintrat, vor Über: 
raſchung nicht, was ſie dabei denken ſollte. In ſolchen 
Augenblicken ſtört ein Dritter, das wußte ſie aus Erfah⸗ 
rung; aber ſie war herbeigeläutet worden. Was war denn 
geſchehen? Alice weinte, und Herr Jodok küßte ihr die 
Tränen weg. 

Aber das Klingeln mußte doch ihr gegolten haben. 
Als ſie ſich heftig bemerkbar gemacht hatte, ſagte Herr 
Jodok: „Brigitte, Sie ſollen es zuerſt hören: wir N 
unfere Verlobung.“ 
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18 Karl Rainer erwachte, war ein klarer Wintermor⸗ 
gen voll Licht und Glanz, wie ihn nur das ſüdliche 
Hochland kennt. Durch die rohgefügten Wände der Hütte 
drang das Licht in Strahlenbündeln. Im Käfig, der 
mitten in einer leuchtenden Flut hing, ſang Santita. An 
der Goldwäſche ſangen die Männer zum Takt der Arbeit. 
Karl erinnerte ſich der vergangenen Nacht und ſchämte 
ſich, ſo ruhig und tief geſchlafen zu haben, als wäre nichts 
geſchehen. Der Vater ſeiner Geliebten war tot, war frei⸗ 
willig aus dem Leben gegangen. Und was war es, das 
ihn aus der Welt getrieben? War es ſeine Schuld? Hatte 
er auch nur einen Augenblick Böſes gewollt? War er ver⸗ 
antwortlich für die geiſtige Verfaſſung eines Menſchen? 
Er ſprang auf. Der kühle Tag, das reine, kalte Licht 
der Sonne, das ihm wie ein Bad den Leib umfing, als er 
die Lichtklappen der Hütte aufriß, erfriſchten und be⸗ 
ruhigten ihm Leib und Seele. Das Leben war kein Spuk, 
kein Geſpenſtertraum mehr, aber etwas, das ſtark und 
trotzig angefaßt werden wollte. Die vielfarbigen Felſen 
leuchteten, die Geier ſchwebten hin und wider, daß ihre 
Schatten wie ſchwarze Striche an den Klippen hin⸗ 
zuckten. Tamarisken und Taxus wiegten ſich im Wind, 
und reines Waſſer murmelte durch die Schlucht herab. 
Die Arbeiter waren ſtill geworden; nur ein Knabe ſang 
noch mit heller Stimme an der Goldwäſche, wo er. die 
Schleuſen bediente. Im Takt pochten die Erzhämmer, 
und der Gaſolinmotor ziſchte. 
Silver brannte in der Tiefe des Schachtes die Spren⸗ 
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gungen los, daß die Erde erzitterte bei den dumpfen 
Schlägen. 

Karl dachte und überlegte, während er das Frühſtück 
genoß: „Was nun? Das Unwiderrufliche wie Totes über 
Bord geworfen und vorwärts! Es geht nicht anders, man 
muß weiterleben! Und überall in der Welt gibt es ſchließ⸗ 
lich ein Tor, das hinein und hinaus führt. Irgend etwas 
muß geſchehen, getan werden. Nur ſo bringt man alles 
zum Biegen oder Brechen. Und fo oder fo — mag es 
gehen wie es will, die Seele findet Ruh.“ 

Jetzt war es wohl zunächſt ſeine Pflicht, den Frauen 
beizuſtehen, die ihres Ernährers und Schützers beraubt 
waren. „Geſtern brauchten ſie mich nicht. Aber heute will 
ich meine Pflicht als Menſch und Mann erfüllen. Ich 
muß ſofort zur Hütte hinauf. — Und wie denn? — 
Iſt die Lage nicht viel einfacher geworden, ſeit eines 
weniger iſt?“ | 

Rainer ritt augenblicklich zur Hütte hinauf. eo 

Der Knabe, der geftern die Botſchaft gebracht hatte, 
ſaß vor der Tür und pfiff vor ſich hin. 

Karl hielt ſein Pferd an: „Was tuſt du noch hier, 
Junge?“ 

„Ich bewache das Haus.“ 

„Iſt denn ſonſt niemand da?“ 

„Nein. Die Frauen ſind nach Tlaloc gegangen. Sie 
wollen dort das Grab von Don Tomas in Ordnung 
bringen und Meſſen für ſeine Seele leſen laſſen. Sie 
werden wohl ein paar Tage wegbleiben und haben mir 
eine Belohnung verſprochen, wenn ich das Haus ſo lange 
bewachen will.“ 

Da war nun vorläufig nichts zu helfen und nichts zu 
tun. Karl ritt nach Felicidad zurück. Vielleicht war es 
gut ſo, daß ſie ſich einige Tage nicht ſahen. Während der 
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Zeit mochte ſich manches ausgleichen. Gras konnte bars 
über wachſen. 

Eines Tags beim Mittageſſen fagte Joe Silver: „Du, 
weißt du denn, daß heute Weihnachtsabend ift? ? 
P gu a — Schon wieder? Das ift ja nicht möge 
„Sieh doch im Kalender nach. Sch wäre beinahe auf 
den Bauch gefallen, als ich nach dem Datum ſah. Dick 
rot angeſtrichen — Weihnachten. Und Neujahr folgt auf 
dem Fuß. Den ganzen Tag habe ich an unſre Bilanz ge⸗ 
dacht, die wir nun doch einmal machen müffen. Wir arz 
beiten doch geradezu wie der Käfer im Miſt. Ein paar 
ſchmierige Notizblichlein ſind unſer Haupt⸗ und Kaſſa⸗ 
buch — und dabei biſt du ein gelernter Kaufmann! Ich 
habe da ſo für mich einen kleinen Überſchlag gemacht. 
Muß ſagen, es iſt recht betrübend, Karl. Noch ſind wir 
weit weg von der Million. In einem Monat holten wir 
manchmal Gold aus dem Loch heraus wie Kieſel und im 
nächſten für keinen Penny. Ich glaube, wenn wir bis 
heute ſo an die zwanzigtauſend Peſo gemacht haben, 
wird das alles ſein. Wenn es hoch kommt. In der Ma⸗ 
ſchinerie ſtecken gut ihre zehntauſend. Aber was uns gar 
ſo derb hineinreißt, ſind die hohen Arbeitslöhne, die man 
geben muß, um überhaupt jemand in dieſes dreimal 
verfluchte Loch zu bekommen. Dazu kommt noch die 
Schurkerei von unſerem früheren Kaſſier. Aufknüpfen, 
mit eigener Hand hängen würde ich ihn, wäre er mir 
gerade zur Hand, und ihm dann noch zwölf Kugeln in 
den baumelnden Sack jagen zur Sicherheit. Ein Glück, 
daß wir den Don Tomas haben. Das iſt eine ehrliche 
alte Haut. Gratuliere zur Verwandtſchaft! Sollten ihm 
eigentlich auch ein Weihnachtsgeſchenk machen. — Dein 
Schwiegervater iſt doch wohl bald wieder aus dem Bett, 
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he? Wir brauchen den braven Knopf. Oder will er nicht 
mehr? Hat er die Naſe voll? Hat ihn das Heimweh nach 
ſeinen Kühen und Ferkeln krank gemacht? Oder was iſt 
denn ſonſt los mit ihm?“ 

„Nichts, nichts, Joe! Er muß ſich halt ein wenig aus⸗ 
ruhen. Zwanzigtauſend Peſo ſagſt du?“ 

„Ja! Betrübend! Aber genau genommen doch nicht 
ganz ſo ſchlimm. Sieh mal, es ſind ja ſozuſagen doch nur 
Vorarbeiten, die wir bis jetzt gemacht haben, ſogenannte 
Explorationen. Da iſt es ſchließlich ſogar noch allerhand, 
wenn überhaupt fo viel herauskommt. Im „Kaiman“ 
haben wir ſeinerzeit zwei volle Jahre hindurch ohne jeden 
Nutzen arbeiten und ſchuften müſſen, und heute iſt der 
Kram gut eine halbe Million und mehr wert. Ein Jahr 
iſt eben für ſolche Wirtſchaft eine gar zu kurze Zeit. Die 
Zeit vergeht überhaupt ganz anders hier. Sie läuft und 
rinnt und rieſelt dahin — Woche um Woche, Tag um 
Tag, daß man halt! halt! ſchreien möchte! Karl, wir 
müſſen noch ein weiteres Jahr daran wenden. Die Bo⸗ 
nanza muß nun jeden Tag kommen. Der Gang wird 
mehr und mehr quarzig, wie im „Kaiman“. Genau wie 
im „Kaiman“, fag’ ich dir. Die Verwitterungsprodukte 
ſind ſpärlicher geworden; das Schwefeleiſen dafür häu⸗ 
figer; und ich habe Spuren von Tellurium gefunden. 
Menſch, du mußt wiſſen: Tellurium und Gold ſind wie 
Brüder! Gold und Tellurium bilden reiche Verbin⸗ 
dungen, das berühmte (Au, Ag) Tea Kalaverit. Eine 
gewiſſe Veräſtelung im Erz ift ein ganz außerordentliches 
Zeichen, das habe ich ſeinerzeit im „Kaiman heraus⸗ 
gefunden. Alles, alles deutet auf die Bonanza. Ich ſage 
dir, Karl, unſere Aktien ſteigen!“ 

„Ja, wir werden uns eben weiter placken müſſen. Da⸗ 
vonlaufen und alles im Stich laſſen, ein ganzes Jahr 
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ſchwerer Arbeit mir nichts, dir nichts über Bord werfen, 
das geht nicht. Und es iſt ja nicht zu bezweifeln — die | 
große Möglichkeit iſt gegeben.“ . 

„Blasphemiere nicht! Ich ſage dir — Sicherheit! 
Sicher wie der Tod, ſag' ich dir! Was, wenn ich ſtatt auf 
Sicherheit noch auf ungewiſſe Hoffnungen bauen müßte 
— ich flöge kurzerhand in die Luft.“ 

„Ruhig, ruhig, Joe! Wir arbeiten weiter! Haben wir 
A geſagt, ſo müſſen wir uns nun auch noch weiter durch⸗ 
buchſtabieren.“ 

„Das iſt's! Das Ganze in einer Nußſchale! Und wäh⸗ 
rend ich quaßle, hauſt du den Lukas! Hat man einmal A 
geſagt, ſo muß man von B bis 3 weitermachen. Kon⸗ 
ſegquenz oder fo nennt man das, nicht wahr? — O Karl, 
du weißt gar nicht, welch großartiger J Junge du biſt. Es 
iſt eine Vernunft und eine Sicherheit in dir, ſo was Ab⸗ 
gewogenes, den Nagel auf den Kopf Treffendes! Und 
ein ſo guter Junge. Nein, du hätteſt Paſtor werden ſollen, 
nicht ich! — Dich quälen Gewiſſensbiſſe, wenn du einen 
Haſen geſchoſſen haſt. Du gehſt um eine Raupe herum, 
um ſie nicht zu zertreten. Du biſt ſo etwas wie ein Schutz⸗ 
engel der Kreatur.“ 

„Silver, du haſt wirklich nur noch einen halben Mund, 
die andere Hälfte iſt weggeriſſen mit Dynamit. Aber was 
dir noch geblieben iſt, damit plapperſt du für drei ge⸗ 
ſunde Mäuler. Hör' um Gottes willen wieder einmal auf! 
— Was treiben wir denn an Weihnachten?“ 

„Halleluja ſingen! — Ein Chriſtkindl iſt ja nun leider 
nicht da. Zur nächſten Weihnacht vielleicht? — Halle⸗ 
luja! — Karl, Karl, o Schwerenöter! — Ich mache 
einen Punſch! Whisky mit Zitronen, Zimt! und Zucker, 
daß uns warm wird. Könnten uns ja einen kleinen 
Dampf antrinken. Sonſt kommt womöglich ein wenig 
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von dem ſentimentalen Katzenjammer über uns, der 
einen in ſolchen Stunden gern überfällt. Die Jugend⸗ 
erinnerungen! Ja, ganz kriegt man ſie nicht mehr aus 
ſeinem Weſen heraus. Es haftet zu feſt. Karl! O, ich 
wollte, ich beſäße ein Körnchen Opium. Dann kämen 
alle die ſchönen Frauen aus ihren Bildern herunter⸗ 
geſtiegen, tanzten mir was Vor, ſängen wie die Engelein 
und küßten mich. Und ich, Joe Silver, wäre der Sultan, 
der Kalif aller Gläubigen. Ja, Weihnachten iſt nun wie⸗ 
der mal da. Ochſelein und Cſelein blicken fromm aufs 
Kindelein. Lächelnd liegt's im Windelein. — Zucker, 
Zimt, Whisky her!“ 

„Armer Kerl!“ dachte Karl, als Joe Silver hinaus⸗ 
hinkte. „Sein Kopf wird immer verwirrter. Die Bilder 
an der Wand machen ihn noch verrückt.“ 

Am Nachmittag kam der Bote, der geſchickt worden 
war, um einige nötige Dinge aus der Stadt zu bringen, 
und der auch die Poſt abholte, die Tomas auf ſeinem 
letzten Gang unbeſorgt ließ. Es war ein Briefchen kleinen 
Formats darunter. 

Zitternd blickte Karl auf die Schrift — ſie war von 
Eliſabeths Hand. Seit ſechs Monaten hatte er ihr nicht 
mehr geſchrieben, und ſein letzter Brief war voll ver⸗ 
legener, unklarer Sätze geweſen. 

Er öffnete den Umſchlag und las. Sie ſchrieb ihm ein⸗ 
fache Worte des Grußes und guter Wünſche. Keine Fra⸗ 
gen, kein Vorwurf. Eine ſtille Seele fühlte, daß etwas 
zwiſchen beide gekommen war. Es mußte ſtark geweſen 
ſein, um ihren Karl umzuwerfen. Schweigend ertrug ſie 
ihren Schmerz und nagende Zweifel, kränkelte ſtill da⸗ 
hin, und zu Weihnachten ſchrieb ſie ihm den Gruß. — 
O, nur den letzten Faden der Hoffnung nicht durch⸗ 
ſchneiden! — 
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Ein ferner, füßer Ton, wie verwehte Glockentöne des 
Friedens, trafen ihre milden Worte ſeine von Stürmen 
zerriſſene Seele. 

Schweigend ſetzte er ſich auf die Schwelle der Hütte, 
ihre Worte immer wieder überfliegend, als müßte er noch 
viel Ungeſagtes zwiſchen den Zeilen finden. i 

Über die Einſamkeit des Hochlands kam der Abend; 
kalt und kriſtallklar war die Luft. Über den kupfern und 
bläulich angehauchten Himmel ſpannten ſich gelbe Licht⸗ 
kegel der untergegangenen Sonne wie Brücken von Gold 
über ſeinem Haupt. 

Große Geier kamen rauſchend zu den altgewohnten 
Felſen nieder, um zu ſchlafen. Karl, überwältigt von 
der Wucht der Einſamkeit, barg ſein Geſicht in beide 
Hände. Er fühlte, es kam eine ſchwere Nacht. 

Silver lief umher, gab dem Koch Anordnungen für 
ein ganz beſonders gutes Mahl aus Büchſenkonſerven 
und braute eigenhändig Punſch und einen Cocktail, den 
er Sodom und Gomorra nannte. Da auch er einige Briefe 
und neue Zeitſchriften erhalten hatte, ſchnitt er ſogleich 
das neue Bild Arnold Böcklins aus dem Saturday Re: 
view, der eine ganze Reihe von Werken dieſes Künſtlers 
brachte, und klebte es mit Mehl und Waſſer an die Wand 
neben die Venus Anadyomene. Es war diesmal die 
Toteninſel. 

Schweigend genoſſen ſie ihr Weihnachtsmahl. Sie 
wußten ſich nichts mehr zu ſagen, denn in einem Jahr 
des Beiſammenſeins hatten ſie ſich über alles ausge⸗ 
ſprochen, und zwei- oder dreimal durchgeplaudert, was 
ſie ſich überhaupt mitzuteilen hatten. Ihre Vergangen⸗ 
heit, Zukunftsträume, von ihrer Mine „La Felicidad”, 
Geologie, Metalle, Gold — allen ne. hatten 
ſie durchgenommen. 


2 r en ee T = 


Roman von M. Talvez 43 


Joe Silver ſtieß immer wieder an: „Proſit! Proſit! 
Hier! So! Einen „Sodom und Gomorra drauf! Trink! 
Bruder, trink! Das heulende Elend geht um. — O, was 
gäbe ich nun für ein Gramm Opium. Die Magazine 
bringen wieder wahnſinnig ſchöne Frauenbilder. Zum 
Tollwerden. Und noch ein Jahr müſſen wir ſchuften.“ 

Nach dem Eſſen ſetzten ſie ſich einander gegenüber an 
den Tiſch. Das Wellblech der Hütte kniſterte in der Kälte. 
Sie hüllten ſich in ihre Mäntel. Silver holte die neuen 
Magazine vor, und Rainer las noch einmal Eliſabeths 
Briefchen. Er hatte ihr diesmal keinen Gruß geſchickt. 
Völlig vergeſſen! Er ſchämte ſich. Ja, wäre er jetzt bei 
ihr, möchte eine andere Weihnacht ſein. Wäre er heim⸗ 
gekehrt im letzten Mai, dann wäre alles anders geworden; 
dann ſäße er jetzt bei ihr unterm Weihnachtsbaum, und 
neben anderen Sachen lägen auch jene Bildermappen, die 
ſie ihm ſchon das letzte Mal zugedacht hatte. Die Mappen 
von Richter und Schwind. Aber die beſaß er doch ſchon. 
Waren ſie vor einigen Monaten nicht eingetroffen? Er 
hatte ſie ja damals nach flüchtigem Durchblättern zu 
unterſt in ſeinen Koffer gelegt. „Nun könnte man dieſe 
Bilder doch einmal mit Muße betrachten,“ dachte er. An 
Schlaf war doch nicht zu denken. Der Abend und die 
Nacht nahmen ja ſonſt kein Ende. 

Er ging zu ſeinem Koffer, wühlte ſich zu den Mappen 
durch und brachte ſie an den Tiſch zur Lampe. 

Beide beugten nun ihre Köpfe über die Bilder. Die 
Hütte kniſterte, ſonſt war tiefe Stille ringsumher. Zum 
Kniſtern hörte man die Männer atmen. Von einem Kranz 
der ſchönſten Frauen umgeben, von Sternen der Geſell⸗ 
ſchaft, Schauſpielerinnen und Tänzerinnen, hingen die 
Bilder von Venus Anadyomene und der Toteninſ el neben⸗ 
einander an der Wand. 
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Silver hatte ſich ſeiner Galerie zugewandt, und Karl 
blickte auf die Werke von Richter und Schwind. Wie die 
frohe Botſchaft wehte es ihn an. Da war die „Ruhe auf 
der Flucht“, „Raſt am Brunnen“, die „Überfahrt am 
Schreckenſtein“, „Brautzug im Frühling“. Es ſchienen 
ihm keine Bilder mehr; er war ein Teil von all dem Dar⸗ 
geſtellten. Da rauſchten die Wälder; an der klaren Quelle 
trank der Pilger, der er ſelber war. In den Eichen gurrten 
die Tauben, und ſcheue Rehe traten auf die Lichtung und 


witterten ihm entgegen. Die Hirten jauchzten; die Glocken 


läuteten zum Brautzug, und Maiglöckchen nickten am 
Weg. Der wilde Burſche blickte zur Ruine auf; der 
Harfenſpieler präludierte, und im Kahn empfanden zwei 
Menſchen die Seligkeiten der erſten Liebe. 

Das war eine Welt, die in Engelszungen zu ihm redete. 
Das war ſeine verſchollene Welt! Die Krankheit packte 
ihn, die viel zerſtörender wirkt als Sehnſucht — das Ver⸗ 
langen, in der Heimat zu ſein. Er ertrug es nicht mehr. Er 
eilte noch einmal zum Koffer und wühlte darin, bis er 
das Bild gefunden hatte, das er ſuchte. Er brachte es an 
den Tiſch und hielt es ins Lampenlicht. 


Da ſtand ein ſchlankes, blondes Mädchen im Garten, 


wo die Aſtern blühten, und von einem Apfelbaum reichte 
ein Knabe ihr die Früchte herab. Eine Weile blickte er 
darauf, dann ſchlug ſeine Stirn hart auf die Tiſchplatte. 
Karl Rainer weinte mit jener furchtbaren Gewalt, wie 
nur zähe Männer weinen, wenn ſie an der Wurzel des 
Lebens verletzt ſind. 

Erſchrocken kam Silver heran und blickte ſeinen Ge⸗ 
fährten an, deſſen Leib geſchüttelt ward wie in Todes⸗ 
krämpfen. Er ſtellte ſich neben ihn und ſtreichelte ihm 
zärtlich ſein Haar mit der verſtümmelten Hand. „Kame⸗ 
rad! Lieber, lieber Kamerad. Hat dich etwas gepackt?“ 
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Er goß einen Cocktail ein und wollte ihm das Glas 


reichen wie einem Kind, das ſich ſträubt, die heilſame 
Medizin zu nehmen. 

„Aber Karl! Nimm es doch! Es iſt, Sodom und Go⸗ 
morra! ‚So— dom und Gomorra‘, hörſt du.“ 

Aber Karl hörte nicht und hielt ſein Geſicht in den 
Armen verborgen. 

„Ja, ja!“ rief J Joe, den Cocktail nun ſelber trinkend, 
„da glaubt man, einer fei glücklich, und in der Bruſt hat 
er irgendwo ſo einen verborgenen Leierkaſten, der da auf 
einmal loslegt wie von hungrigen Bettlern gedreht. — 
Junge, Junge! Sei doͤch ſtill. Sieh, mir wird ja ſelber 
ganz miſerabel zumute. Sieh, es wird ja noch alles gut, 
alles. In einem Jahr haben wir die Million. Sieh, ich 
meine — du — du biſt — zu ſentimental! Sen—ti ...“ 

Da verſagte auch ihm die Stimme. Er blies die Lampe 
aus, und ſo konnten ſie ſich ihren Gefühlen überlaſſen, 
ohne ſich voreinander ſchämen zu müſſen. 

Einer nach dem anderen ſchlich zu ſeinem Lager. 


Nach einigen Tagen ging Rainer hinauf, um nach⸗ 
zuſehen, ob die Frauen nun zurückgekehrt ſeien, und 
ob er ihnen irgendwie beiſtehen könne. Sie waren wieder 
gekommen. Über jedem Fenſter und über der Tür hing ein 
ſchwarzer Trauerflor, zum Zeichen, daß man hier einen 
Toten betrauere. 

Sie gingen ſchwarz gekleidet, um den Kopf die ſchwarze 


Mantilla geſchlungen. Sie ſahen ihn kommen und er⸗ 


warteten ihn ſtill unter der Tür. Guadalupe und ihre 
Mutter ſchienen ihm höher gewachſen zu ſein; ihre Ge⸗ 
bärden waren voll Würde und Ruhe, wie ſie tiefe Trauer 
verleihen. Ruhige, ſtarre Geſichter, in denen das Leiden 
nur aus den Augen flackerte, erwiderten ſeinen Gruß. 


46 Die Goldſucher 


Dona Juanas Haar war faſt weiß geworden; es hing 
in wirren Streifen unter dem ſchwarzen Tuch hervor. 
Stumm gaben ſie ſich die Hände. | 

„Wir haben dem Vater das Kreuz geſetzt und für feine 
Seele geſorgt. Wie geht es dir, Liebſter?“ 

Er blickte zur Erde und fand nicht ſogleich die rechten 
Worte. „Verzeiht mir, daß ich in jener Nacht fort⸗ 
gegangen bin. Ich hielt es nicht aus, daß ihr mich nicht 
brauchtet.“ 

„Es war gut, daß du gingſt. Unſere Bräuche 100 nicht 
eure Bräuche.” 
„Was wollt ihr nun tun?“ 

„Wir werden hier weiterwirtſchaften, ſo gut es geht. 
Ich muß doch in deiner Nähe bleiben. Sonſt würden wir 
zu Vaters Verwandten nach Oaxaca ziehen. Aber ich ver⸗ 
laſſe dich nicht. 2 


Der Winter ſchleppte fih über die Einöden von Tla⸗ 
loc; die Gipfel von El Rey leuchteten im Schnee. Die 
Erde ward verdorrt in der Glut des Mittags und erfror 
in den eiſigen Nächten. Wölfe kamen aus dem dürren 
Hochgebirg in die geſchützteren Schluchten und heulten 
vor Hunger die Nächte lang zum brauſenden Nordwind. 

Einſam, rieſig, unfruchtbar, wie vergeſſen von Gott, 
ragten die Felsmaſſen der Gebirge. Gleichgültig, ver⸗ 
ſteinerte Zeugen von Jahrmillionen ſtanden ſie da. Gigan⸗ 
tiſch ſaß der Tod ſtill und unſichtbar auf der Erde. 

Am Morgen tauchte die Welt aus der Feuersbrunſt des 
Sonnenaufgangs wie der Griff einer leuchtenden Fauſt 
ins Dunkel und verſank am Abend in einem Farbenſpiel, 
das überirdiſch war. 

Zehrende Qual ſchlich in Karl Rainers Herz. Er fühlte 
es in den Tiefen ſeiner Bruſt; es hämmerte ſich des 
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Nachts in ſeine Schläfen ein — die Liebe ſtirbt. Die Liebe 
ſtirbt! 

Und an einem einſamen Abend, als der Sturm im 
Canon tobte und heulte, ſchrieb er einen Brief an Eliſa⸗ 
beth. Echte Worte, das leiſe Fühlen und Taſten einer Seele, 
die ſondieren will, um ſich heimzufinden. Wie, wenn es 
doch noch einen Ausweg gäbe? Zu allem gibt es ein Tor 
hinein und hinaus. Faßte er nicht ſchon die Klinke in der 
Hand? — Aber da war die Einſamkeit, die Verlaſſen⸗ 
heit, und voll von verzweifelter Sehnſucht ging er immer 
wieder zu ihr hinauf und entzündete ſich immer wieder 
aufs neue an ihrer Schönheit und reinen Güte. Oft war 
es nur ein Gefühl der Schuld, das ihn noch zaͤrtlicher und 
gütiger für ſie ſtimmte. Doch die alte Glut war hin; nur 
aus der Aſche brach das Feuer noch zuweilen und gab 
ihm Wärme und Licht. 

Sie fühlten beide — es war ein Totes zwiſchen ſie ge⸗ 
kommen; ein Fremdes, wie aus einer Geiſterwelt, ſtand 
auf einmal zwiſchen ihnen. Dunkle Ahnungen und 
Trauer war in beiden. Sie wußten, daß ein Wechſel 
kommen mußte. Doch Guadalupe war ſchöner denn je. 
Sie war ein blühendes Weib geworden; ſie wuchs und 
blühte aus dem Schmerz empor. Sie war einfach und 
gütig, klagte nie und tat ſtill ihr Tagewerk. Die Mutter 
betete und hielt die Geiſter fern. 

„Mutter! Mutter, wie es klopft in den Ruinen!“ 

„Blick aufs Kreuz, meine Tochter! Immer aufs Kreuz! 
Dann kommen ſie nicht!“ | 

„Karl kommt immer feltener !” 

„Ich weiß ein Kraut, liebes Kind. Das Er wir 
ihm in die Speifen tun. Dann kommt er wieder.“ 

„Iſt es nicht giftig, Mutter? Tut's ihm keinen Scha⸗ 
den?“ l 
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„Nein, nein. Ich hab' es auch unſerem Vater einſt ge⸗ 
geben in Pukatan, als ihm eine andere gefallen wollte.“ 

„Wo wächſt es, und wie heißt es? 

„Es heißt Amor Eterno‘ und wächſt in Mengen auf 


Gräbern; du findeft es auch in den Ruinen der Abtei.“. 


„Muß es nachts gebrochen werden?“ 


„Am beſten nachts. In der Karwoche darf es auch am 


Tage gepflückt werden und wirkt dann beſonders ſtark.“ 
„Es iſt noch weit bis Oſtern! Aber ich will warten.“ 


Als Karl an einem Mittag kam, ſtand Guadalupe 
in der Küche mit der Bereitung der Speiſen beſchäftigt. 
Sie hatte ihn nicht bemerkt und ſchlachtete ein Geflügel. 


Gerade, als er auf der Schwelle ſtand, ſchlug ſie dem 
Vogel mit einem ſicheren Beilhieb den Kopf ab, daß das 


Blut im Bogen ſpritzte und ſie beſudelte. 

Ein Gefühl des Efels ergriff ihn, das ſich auf ſie über⸗ 
trug. Der Widerwille war unverkennbar in ſeinem Ge⸗ 
ſicht zu erkennen. Sie ſah es augenblicklich; verwirrt 
blickte ſie ins Leere, während der Vogel verblutete und 
ihre nackten Arme mit Blut beſpritzte. 

„Verzeih mir,“ fagte fie mit ſinkender Stimme, „ich 
ſah dich nicht kommen. Ich hätte es ſonſt heimlich getan. 
Aber du ißt ſo gern Geflügel, und jemand muß es tun.“ 

„Warum entſchuldigſt du dich?“ ſagte er härter und 
barſcher, als er wollte. „Habe ich dir einen Vorwurf ge⸗ 
macht?“ 

„Aber deine Augen! Dein Mund! 1 

„Was Augen! Was Mund! — Dummes Zeug! wu 

Da waren die erften garftigen Worte gefallen. 

Beſchämt ob feiner Roheit ging er eilig weg und wühlte 
ſich in ſeinen Schmerz. 

Guadalupe ließ ſich ſchwer auf einem Schemel am 
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Herd nieder und legte das tote Geflügel vor ihre Füße, 
dann hob fie das Trauertuch von ihren Schultern und 
verhüllte ihr Geſicht darin. So ſaß ſie e bis 
ſie der Rücken ſchmerzte. 


Am nächſten Tag, einem Sonntag, da die Arbeit 
ruhte, kam Karl Rainer wieder zur Hütte, ſeiner Tor⸗ 
heit bewußt und im Herzen gewillt, das Böſe gutzu⸗ 
machen. Er ſprach freundlicher denn je. Viel zu zärtlich, 
als daß es nicht mit jedem Wort an das Vorgefallene 
erinnern mußte. Beide ließen ſich gern in augenblick⸗ 
liches Vergeſſen täuſchen und waren wieder einmal froͤh⸗ 
licher als ſeit langem. 

Als es Abend wurde, nahm ſie ſeine Hand. „Komm, 
Liebſter! Wir wollen uns auf die Bank unter den Piru 
ſetzen. Ich — muß — dir etwas — ſagen!“ | 

Ihre Bruft ging heftig; das aufſchießende Blut ſchim⸗ 
merte durch die dunkle Haut ihrer Wangen, ſie noch 
einen Schatten dunkler tönend. 

Neugierig, was ſie ihm ſo Wichtiges zu ſagen habe, 
ließ er ſich willig führen. Was mochte es ſein? — Ja, 
ſie hatten ſchon ein paarmal von ihren Verwandten in 
Oaxaca geſprochen, zu denen fie ziehen wollten. Sollten 
ſie ſich dazu entſchloſſen haben? Wollte ſie es ihm ſcho⸗ 
nend beibringen? — Wie ihre Hand bebte. Das, das 
wäre die Rettung. Die Löſung. Das Tor! Das Tor! 

„Nun, Liebſte, was gibt es? Doch nichts Schlimmes?“ 

„Schlimm, nicht für mich. Aber für dich! O, ich 
fürchte.“ | 

„Sag' es nur! Ich ahne es und bin darauf gefaßt.” 

„Sieh, ich will es ja ſo einrichten, daß du es kaum 
merkſt. Alles will ich allein tragen. Ich hätte es dir ſchon 
ſagen ſollen, doch ic fürchtete mich. Ich weiß mos marz 
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um ich mich fürchtete. Ich habe ein Gefühl, es könnte 
dir nicht recht fein.” 

„Aber, Liebſte, Oaxaca ift ja nicht fo weit von hier!“ 

„Oaxaca? — Warum ſprichſt du von Oaxaca? — Nein, 
Oaxaca iſt nicht weit von hier. Nicht ſo ſehr weit. Ver⸗ 
zeih mir! Sieh, es iſt nun ſo gekommen — es iſt, ich 
bin.“ 

„Nun, nun — wir können uns ja beſuchen.“ 

„Ich bin — Mutter!“ 

Sie fühlte ſeinen Schreck durch die Hand, die ſie er⸗ 
griffen hatte, als ſie das Geſtändnis wagte. 

„Mutter — Mutter — Mutter!“ ſtammelte er geiſtes⸗ 
abweſend. 

Mit ſinkendem Mut, als dränge ſie den Schrei zurück, 
ſagte ſie mit Lippen, die hart wie von einem Krampf 
geworden waren: „Ich — ich — kann — ich verſpreche 
dir — ganz allein will ich es tragen. Ich will es ver⸗ 
bergen! — Ganz allein will ich mich an ihm freuen, es 
herzen und küſſen, ihm von ſeinem Vater erzählen — 
der — fortgegangen iſt!“ 

„Guadalupe!“ ſtöhnte Karl verzweifelt. 

„Der fort will und bald gehen wird. Der — eine an⸗ 
dere liebt!“ 

So mächtig traf ihr Schmerz ſein Weſen, daß es wie 
neue Liebe über ihn kam und er ſie heiß umarmte und 
küßte. „Ich liebe nur dich!“ 

Wieder ſaßen ſie, einander umſchlungen haltend, unter 
dem Piru. Doch die Tränen, die aus ihren Augen floſſen, 
waren andere, und der Baum war gelb. 


Der Februar kam ins Land. Die Nächte wurden 
ein wenig wärmer; einige Agavenarten trieben ſchon 
den Schaft. Aber die Welt im großen lag immer noch 
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erſtarrt, als wolle fie nie mehr erwachen. Keine Hoffnung 
war auf Frühling; den gab es hier nicht. Nur Sommer 
und Winter ohne Übergang. 

Ein immer ſtärker werdendes Gefühl der Fremdheit 
in dieſer ſtarren Welt, die nur Dimenſionen von rieſigem 
Ausmaß, aber keine Seele hatte, die für ein Zyklopen⸗ 
geſchlecht aus Eiſen geſchaffen ſchien, erfüllte Rainer. 
Immer wieder erwärmt von den Bildern Richters und 
Schwinds, die er jeden einſamen Abend hervorholte und in 
deren Anblick er ſich verſenkte, wuchs ſeine Sehnſucht nach 
Heimat und Frieden unerträglich. Das Klingen einer 
fernen, ſeligen Muſik glaubte er manchmal zu hören, und 
die Erinnerung an die Heimat ſteigerte und verwandelte 
jeden Zug; viel ſchöner als die Wirklichkeit zu ſein ver⸗ 
mochte, erſchien ſie ihm in wachen Träumen. Sie nahm 
auch in ſeinem wachen Bewußtſein die Schönheit und 
Vollkommenheit des Ideals an. Wie fernes Orgelſpiel 
tönte in ſeiner Erinnerung das Rauſchen der Fichten⸗ 
wälder; da war ein Sauſen und Rauſchen in den Eichen 
und Birken, eine Seligkeit in der Kirſchenblüte. Häuſer 
in wohlgelegenen Tälern plauderten ihm vom Glück im 
Winkel, von ſchöner, ſtiller Menſchlichkeit. Städte er⸗ 
hoben ſich vor ſeinem Geiſt mit hohen Domen und Tür⸗ 
men, von denen lockendes Läuten klang. Die Jugend 
ward aufs neue lebendig. Er gedachte der Kameraden, 
der rotwangigen Mädchen, die einſt dem erwachenden 
Knaben das Herz entflammten. Die Mutter, die allzu⸗ 
früh ſtarb, ſaß im Geiſt bei ihm und erzählte ihm alte 
Märchen. Er erinnerte ſich der Spaziergänge mit dem 
Vater in die Wälder, wo ſie oft das Holz für die Mühle 
beſichtigten. Das war vor der trüben Zeit, da der Vater 
ſich dem Trunk ergab und verkam. 

All dies zog in ſeiner großen Einſamkeit und Herzens⸗ 
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not immer wieder an feinem geiftigen Blick vorüber. Die 
Sehnſucht wurde zur verzehrenden Krankheit. Er ſchnitt 
ein Rähmchen aus Karton, befeſtigte darin Eliſabeths 
Bildnis und ſtellte es auf ſeinen Arbeitstiſch. 

Und immer wieder, wenn neue Pläne in ihm reiften, 
hinter den Bergen das Leben lockte mit treibender Macht, 
klang eine Stimme dazwiſchen, die alles wieder zerſtörte. 
Er vernahm das Bekenntnis Guadalupes. Dann zwang 
ihn ein Gedanke, ſich zu ſagen: Du haſt Wurzeln geſchlagen 
in einer fremden Welt; ſie werden dich halten. Die Frei⸗ 
heit war verloren. Er gab ſie preis und wehrte ſich doch 
dagegen. Guadalupe war ſtark und vernünftig. Sie 
würde ihn ziehen laſſen, trotzdem ſie ihn liebte; er fand 
keinen Makel an ihrem Weſen, nichts, das ihn berechtigte, 
ſie zu verlaſſen. Manchmal wünſchte er, ſie wäre weniger 
lieb und gut. Und dennoch, die gleiche Macht, die ihn ihr 
zugeführt, trieb ihn nun von ihr weg. Was war es nur, 
vor dem ihr Glanz verblaßte? Ahnte fie recht — liebte 
er eine andere? Liebte er aufs neue Eliſabeth? War die 
Sehnſucht nach Heimat und Frieden nur das tiefere Ver⸗ 
langen nach ihr? Die andere, die Starke, Stoiſche und 
Halbwilde, mit der heftigen aber kurzen Fähigkeit zum 
Schmerz und leichtem Vergeſſen, würde ihn ziehen laſſen, 
den Tag, wo er ſie darum bitten würde. Es wäre ein 
großer Schmerz für ſie, ein Schmerz für beide. Aber er 
würde vergeſſen, und ſie würde ihren Kummer unter⸗ 
drücken. Sie war eine eiſerne Natur. Gewiß, der Schmerz 
würde ſie eine Weile zerwühlen, ganz im ſtillen, aber 
ihre einfache Natur, nicht durch tauſend Illuſionen auf 
falſche Wege geführt, würde ſich bald ins Unvermeid⸗ 
liche ſchicken. Bald und vollſtändig. In einem Jahr, nach⸗ 
dem die Bonanza gefunden war, würde er imſtande ſein, 
ihr ein Vermögen auszuſetzen, das ſie fürs ganze Leben 
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ſicherſtellte. Den Mann, den einft der Vater für fie be: 
ſtimmte, würde ſie heiraten und mit ihm ein glückliches 
Daſein führen, denn ſie war geſchaffen, glücklich zu ſein. 
Sie dächte wohl manchmal noch an den Fremden und 
das Idyll von Tlaloc als ein Fernes, Traumhaftes, kaum 
Glaubliches. Er aber würde aufs neue das Meer kreuzen, 
ſich in den Geiſt Europas eingliedern und in ihm wirken 
und ſchaffen. Und wie ein Märchen, wie ein Geſchenk des 
Himmels, wie ein heiterer Augenblick würde in ſeiner 
ſpäten Erinnerung das Erlebnis von Tlaloc ſein. So 
würde noch alles gut. Noch war das Leben nicht vertan 
und verdorben. Aber da kam der Gedanke an das Kind, 
das ließ ſich nicht abſchütteln wie die Geliebte. Es würde 
die ſtarke Feſſel ſein und noch mehr werden, die fie fürs 
Leben aneinander knüpfte. Er konnte es nicht mit ſich 
nehmen, ihr es auch nicht laſſen, damit es aufgezogen 
würde in halber Wildheit. Sein Blut durfte nicht ver⸗ 
kommen. Und wenn nun dies raſſeloſe Geſchöpf, die Mi⸗ 
ſchung zweier Welten, alle ſchlimmen Eigenſchaften 
langer Vorfahrenreihen erbte, wie es bei Meſtizen ſo 
häufig beobachtet wird? Wenn es geboren würde mit 
ſchwarzen Haaren, gelber Haut, glänzenden Kohlen⸗ 
augen, die ſpäter das unſtete Flackern wilden Blutes an⸗ 
nehmen? Er fing an, die Folgen zu bedenken und ſich vor 
der Zukunft zu fürchten. Seine Phantaſie war unaus⸗ 
geſetzt mit dem zwieſpältigen Weſen tätig. Es erſchien 
ihm im Traum. Er verfolgte die Reihe finſterer Gedanken 
nach allen Möglichkeiten. Sein Raſſegefühl bäumte ſich 
empor, aber ſein Sinn ward nicht mehr unbefangen, die 
innere Freiheit war gebrochen. 
Wie der Wind wieder im Canon heulte. Alle Augen⸗ 
blicke durch die rohgefügte Hütte ſtreichend, blies er die 
Kerzen aus. Finſternis umgab ihn, denn er war es müde 
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geworden, die Lichter immer wieder anzuzünden. Das 
Dunkel und Schweigen der Nacht erregte ſeine Vorſtel⸗ 
lung nur noch mächtiger. Grauen vor dem, was kommen 
konnte, würgte ihn am Hals. 

Wölfe heulten und fauchten. Sie kämpften wohl um 
ein totes Maultier, das man den Fluß abwärts geſchleift 
hatte. Joe Silver rumorte in ſeiner Kammer; er fand 
offenbar, gleich ihm, keinen Schlaf. Da Karl ſtill lag, 
glaubte Joe, er ſchliefe. Halblaut redete der Krüppel mit 
ſich ſelber, hielt Selbſtgeſpräche mit den Bildern. „O 
Mary, Ethel, Peggy. Warum blickt ihr mich ſo ſpöttiſch, 
ſo verächtlich an? Ihr werdet aufhorchen, wenn ich auf 
meine Taſchen ſchlage. Ha! wie es klingt! Wie es lockt, 
das Gold. Papagenos Zauberglöckchen. Schöne Papaz 
genen hört! Ich laſſe eine Spezialwage herſtellen in Chi⸗ 
kago, ich werde ein Stück Gold daranſetzen. Darauf wird 
man von einem Millionſtel Gramm bis zu einem Berg 
wiegen können. Da laff ich auch euch alle wiegen. Mary! 
Ethel! Peggy! Mit Gewichten von gediegenem Gold. 
Soviel ihr wiegt, dürft ihr Gewichte nehmen. He! 
Mary! Da kãmſt du wohl am beſten weg, denn du wiegſt 
am meiſten von allen. Mary Gould, Peggy, ihr holden 
Porzellanfigürchen. Nippſächlein auf chineſiſchen Lad- 
tiſchchen, ihr würdet trotzdem noch genug kriegen. O 
Peggy Tudor! Dich werde ich mit Perlen aufwiegen; 
für dich wäre Gold zu gemein. Eine Jacht will ich dir 
ſchenken, ſchöner als die von Vanderbilt und Aftor. Ct- 
was, das man ſeit den Tagen der Dogen von Venedig 
in der Welt nicht mehr ſah. Ich ſag' euch allen — Joe 
Silver iſt ein Kerl, den ihr erſt kennenlernen müßt. Mit 
dem nötigen Berg Gold kremple ich die Welt um.“ 

Beſorgt rief Rainer ihm zu: „Silver! Joe! Was redeſt 
du da? Biſt du verrückt geworden?“ | 


Roman von M. Talvcz e 55 


Joe blieb eine Weile ſtill, als erwache er langſam aus 
einem Traum. Dann lachte er laut und klagte: „Ach, 
Karl! Man iſt ſo einſam und gottverlaſſen in dieſem 
elenden Loch, daß man ſich Illuſionen machen muß, um 
über den Jammer wegzukommen. Und hör' mir da, wie 
die verfluchten Wölfe draußen wieder heulen. Warum 
hat man das Maultier nicht beſſer begraben oder weiter 
den Fluß hinabgeſchafft? Nun ſieh, da ſpinnt man ſich 
eben ein wenig in fchöne Träume ein. Ein billiges Ber- 
gnügen. Man macht ſich Illuſionen. Freund, trinken wir 
noch einen Whisky? Nein ſagſt du? Gut. O dieſe Wölfe, 
dieſe Wölfe, dieſe vermaledeiten Beſtien! Sie nagen mir 
am Hirn! Gute Nacht, Karl!“ 

„Gute Nacht, Joe!“ 


Ein Brief von Eliſabeths Mutter war gekommen. 
Wie ſie ſchwärmte, die alte Dame, von der unver⸗ 
gleichlichen Pracht und Schönheit des Südens. Ob es 
da viele Palmen gäbe, wo er wohne, auch Datteln, 
Kokosnüſſe und die köſtlichen Ananas. Und wie drollig 
es anzuſehen wäre, die Affen an den Lianen turnen zu 
ſehen. Sie ginge jetzt jeden Monat einmal nach dem Zoo⸗ 
logiſchen Garten, der ſüdlichen Tiere wegen. Und die 
amerikaniſchen Löwen, Pumas genannt, auch Silber⸗ 
löwen, müßten doch ſchlimme Tiere ſein, trotz ihrer be⸗ 
rufenen Harmloſigkeit. Im Zoologiſchen Garten wäre 
ein recht ſchönes Exemplar, das mächtig fauche und ellen⸗ 
lange Zähne habe. Das ganze Städtchen hätte das Gold 
beſtaunt, das er damals ſchickte. Man habe es aufbewahrt 
in einem Käſtchen von ſchwarzem Samt, wo es wunder⸗ 
bar funkele und glänze. Und der Oberlehrer vom Gym⸗ 
naſium hätte das Gold ſich kürzlich erbeten, um es den 
Schülern in der Naturkunde zu zeigen. Aber dann wurde 
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der Brief ernſt. Das geängſtigte Herz einer betrübten, 
beſorgten Mutter ſprach aus jedem Wort. Eliſabeth, das 
liebe Kind, wäre krank. O, ſo krank! Sie wolle nichts 
mehr ſchaffen, nichts mehr genießen, nur im Lehnſtuhl 
im Garten ſitzen, wenn das Wetter es erlaube. Blaß und 
hager wäre ſie geworden und klage über Schmerzen in 
der Bruſt. Die Arzte gäben ihr Pillen und Getränke; alles 
hälfe nichts. „Lieber Karl,“ ſchrieb ſie zum Schluß, „im⸗ 
mer ſitzt ſie am Fenſter und blickt auf die Straße, ob der 
Briefträger kommt. Und wenn er vorüberging und nichts 
brachte, macht ſie die Augen zu und ſitzt da wie tot. Und 
ſehen ſollteſt Du, wie ſie immer wieder das ſchwarze 
Käſtchen hervorholt und mit den Goldkörnern ſpielt. Sie 
iſt verliebt in die glänzenden Dinger, weil ſie von Dir 
ſind. Wenn Du's ſäheſt, Karl, Du würdeſt gewiß wieder 
einmal ſchreiben. Ich weiß es — Du würdeſt des Nachts 
ſchreiben, wenn Du am Tag keine Zeit findeſt. Es iſt ein 
Jammer! Sie ſtirbt uns hinweg, ſo ganz langſam hin⸗ 
weg. Das iſt die Wahrheit. — Auf den Knien bitte ich 
Dich ...“ 

Rainer konnte nicht weiterleſen; es würgte ihn im 
Hals, wie der Griff einer verkrallten Fauſt. Er ſtürzte an 
ſeinen Schreibtiſch und riß einen Stoß Papier aus der 
Schachtel, als müßte er einen ganzen Band füllen. Er 
ſchrieb einen Brief an Eliſabeth, in den er ſeine ganze 
Leidenſchaft und neuerwachte Zärtlichkeit des Augen⸗ 
blicks legte. Während ihm Tränen in die Augen ſchoſſen, 
ſchloß er: „Ich komme, Eliſabeth! Ich komme! Diesmal 
ganz gewiß; nur ein Weilchen gedulde Dich; ein kleines 
Weilchen erbitte ich von Dir! Denn ſieh, ich ringe und 
mühe mich doch um unſer Glück. Ich kämpfe um die 
Zukunft, die ich groß und ſchön träume. Heute größer 
und ſchöner denn je. Verſtehe mich recht. Ich darf mich 
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jetzt nicht fo ſehr den Gefühlen hingeben, weil ich hart 
kämpfe. Erſt wenn ich den Sieg errungen, darf ich ganz 
Dir gehören! Für diesmal will ich ſchließen, und küſſe 
Dich ...“ Da ſtockte feine Feder, denn ein Flug unſag⸗ 
barer Gedanken zog an ſeinem Geiſt vorüber. Aber mit 
gewaltſamer Überwindung vollendete er den Satz — 
„mit der ganzen Macht meiner Seele!“ 

Haſtig verſchloß er den Brief und ſchickte ſogleich den 
Boten mit der Poſt nach der Stadt, als wollte er das 
Geſchriebene unwiderruflich machen. 

Als der junge Menſch langſam die Schlucht hinauf⸗ 
ritt, blickte Rainer ihm nach, bis er hinter den Felſen 
verſchwand. Müde, als hätte er eine große Arbeit getan, 
ließ er ſich am Tiſch nieder und legte den Kopf auf die 
Hand. Er fühlte, daß ein neues Schickſal ſeine ſchwere 
Hand ihm auf die Schulter gelegt hatte. 

„Karl, Karl,“ rief Silver im Nebenraum, „komm doch 
endlich an den Tiſch! Die Suppe wird kalt.“ 

Schweigend ſetzte fich Rainer zu ihm. 

„Wieder mal einen brummigen Tag, Karl? Es iſt ja 
ſchrecklich mit dir, alle Tage zugeknöpfter. Wenn ich nicht 
zuweilen ein wenig plaudern und Späße machen möchte, 
ginge es hier zu wie unter Schatten. Alſo, der alte To⸗ 
mas iſt geſtorben? Aufgehängt im Gefängnis. Warum 
haſt du mir das nicht geſagt? Ich mußte es ſo hinten⸗ 
herum erfahren von dem Jungen, der uns die Milch vom 
Rancho del Valle bringt. Guter, alter Knopf! Well, 
well, well! Das ſollte dich nicht niederdrücken, Butter⸗ 
herz. Sag' mal, wie geht es denn Guadalupe? — Wun⸗ 
derlicher Kauz, der du biſt. Bläſt der Menſch wahrhaftig 
ſeine Suppe, die ſchon kalt wie Spülwaſſer iſt. Du 
ſchweigſt? Die ganze Unterhaltung muß ich wieder allein 
führen.“ 
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„Silver, iß! Du biſt immer noch bei der Suppe vor 


lauter Schwatzen.“ 

„Freue dich doch, daß wenigſtens ich noch ein wenig 
plaudern mag.“ 

Er löffelte eine Weile, um gleich wieder im Geſpräch 
fortzufahren. „Wie du die ſchöne Guadalupe gefunden 
haſt, ganz wie im Roman. So recht aus Donner und 
Blitz und Hagelwetter heraus. Statt in die Schlucht 
hinab, zur Hölle, ſo mitten in Mädchenarme hinein. 
Menſch! Du ſchneideſt ja den Schinken mit dem Meſſer⸗ 
rücken.“ 

„Iß, Silver. Ich nehme dir noch allen Schinken weg, 
wenn du dich nicht beeilſt!“ 

„Iß nur, Bruder, es iſt noch mehr im Schrank.“ 

Karl legte Meſſer und Gabel hin und erhob ſich. 

„Was, ſchon fertig? Wieder einmal ſo gut wie nichts 
genoſſen. Da wundere dich nur nicht, wenn du ſo mager 
wirſt.“ | 

„Ich habe heute keinen Appetit, Silver,“ ſagte Karl 
und ging hinaus, pfiff dem Knecht und befahl, das Pferd 
zu ſatteln. 

Dort lag die Hütte wieder vor ihm. Ein wenig Rauch 
kräuſelte darüber. Klein und unſcheinbar lag ſie in der 
rieſigen Welt, und doch ſpannen ſich von ihr aus Fäden 
weit über das Meer. Winzig klein und doch groß genug, 
eine Welt von Gedanken in Bewegung zu ſetzen. Faſt 
grimmig lenkte er fein Pferd, das ſchnaubend vorwärts⸗ 
ſtampfte. Er hatte ſeinen Hut vom Kopf geriſſen, um 
die kühle Luft an ſeiner heißen Stirn zu fühlen. Das 
langgewachſene Haar flatterte ihm wirr ums Haupt. 
„Ein Tor, das ſich nicht öffnen will, wenn das Haus 
brennt, muß zerſchmettert werden. Biegen oder Brechen! 
So oder ſo. Die Seele muß Ruhe finden.“ 
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Guadalupe, die ihn am Gartentor empfing, rief er⸗ 
ſchrocken: „Wie bleich du biſt! So hab' ich dich noch nie 
geſehen. O Liebſter, meine Seele, was iſt mit dir ge⸗ 
ſchehen? Biſt du krank? Haſt du ein Geſpenſt geſehen? 
Setze dich hier auf die Bank; du wankſt wie ein Ver⸗ 
wundeter. — Wie du mich erſchreckſt! — Komm, komm! 
Da, auf die Bank unter dem Piru, laß dich nieder! 
Was iſt mit dir, mein Leben?“ 

„Nichts, nichts! Ein wenig unwohl!“ 

„Sag' mir doch, wie ich dir helfen kann? Ich gäbe ja 
gern mein Leben für dich. Soll ich ſingen? Dir etwas 
Gutes kochen? Die ſchönen Kleider von Pukatan anz 
ziehen?“ 

Sanft und zoͤgernd, wie man etwas Gefährliches an⸗ 
faßt, umſchlang ſie ſeinen Hals. 

„Sei feſt, Karl Rainer! Bleibe feſt, nur dieſen Augen⸗ 
blick!“ Übermächtig kämpfte er gegen das erliegende 
Herz. Sie küßte ihn. Aber der, der heute das Bild einer 
anderen geküßt, mit der ganzen Inbrunſt ſeiner Seele, 
vermochte nicht, ſeine Nerven zu beherrſchen. Zwar er 
wehrte ihrem Kuß nicht; er vermochte es nicht. Doch ſie 
mit dem feinen Inſtinkt des natürlichen Geſchöpfes 
fühlte den Widerſtand ſeines ganzen Weſens. Ihre Hand 
auf die Augen legend, ließ ſie ſich neben ihm nieder. 
Jetzt kam es — ſie fühlte es — er war gekommen, um 
es ihr zu ſagen, was ſie ſchon lange fürchtete: Ich will 
fort! Ich muß ins andere Land, das nie deine Heimat 
werden kann. 

Mit feſtem Willen begann er: „Guadalupe, ich muß 
mit dir ſprechen. Darum bin ich ein wenig bleich. Es iſt 

hart, was ich zu ſagen habe. Faſſe dich!“ 
I zch bin ganz ruhig.“ 
„Ich kann nicht mehr lange hier leben.“ 
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Entſetzt ſah ſie ihn an. Kein Laut kam über ihre Lippen. 
Sie ſtürzte auf die Erde und umklammerte ſchweigend 
ſeine Knie. | 
Er fühlte die umklammerung ihrer Hände ſich löſen. 
Sie ſuchte ſich zu erheben; er richtete ſie empor. Sie 
blickte mit offenem Mund und weiten Augen über fih, 
daß es wie eine überirdiſche Erſchütterung auf ihrem 
Antlitz lag. 

Sie hatten ſich nichts mehr zu ſagen. Jedes Wort 
war zu viel, das ſie nun ſprachen. Schweigend ſtan⸗ 
den ſie da. 

Er fühlte die Unmöglichkeit, nebeneinander fißen zu 
bleiben wie Statuen. Er mußte gehen, denn hier gab es 
weder Troſt mehr noch falſche Rede. Mit eigener Kraft 
mußte nun jedes die Laſt aufnehmen, die zu tragen war. 
Jetzt mußte er fort. Wie aber konnte er gehen, ohne hart 
zu ſcheinen, da das Härteſte ausgeſprochen war? Einen 
Kuß noch nach dieſem Bekenntnis wäre Läſterung. Und 
doch durfte er ihr nicht den Rücken kehren und gehen. 
Er erinnerte ſich, daß er in ſeiner Taſche, an einem Bänd⸗ 
chen befeſtigt, ein Medaillon trug, das er von durch⸗ 
reiſenden Händlern kürzlich für ſie gekauft hatte. Er 
trug es ſchon ein paar Tage bei ſich und hatte das letzte 
Mal vergeſſen, es ihr zu geben. Das nahm er nun her⸗ 
vor. Es war ein ſilbernes Medaillon mit dem Bildnis 
ihrer Namens patronin, der Jungfrau von Guadalupe. 
Er legte das Medaillon über ihr demütig geneigtes Haupt 
um ihren Hals. Dann hob er ihre Hand empor und küßte 
ſie in Schauern der Ehrfurcht. Sie blickte ihn klar und 
dankbar an. Da ihn die zurückgehaltenen Tränen zu er⸗ 
ſticken drohten, und alte Liebe auszubrechen drohte, 
wandte er ſich raſch um und ging. 

Sie ſaß auf der Bank, die Hände in den Schoß gelegt, 
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unbeweglich. Von dem ſchwarzen Trauertuch halb ver⸗ 
hüllt, war ihr Geſicht gelblichweiß wie alter Marmor. 
Sie ſchaute dem Reiter nach, der langſam und ſchwer 
über die Llanos ritt, immer kleiner werdend, bis er im 
Canon verſchwand. — Er war fort! 

Die Abendſchatten huſchten über Tal und Berge. Die 
hohen Sierras ragten feurig zum Himmel. An der Weſt⸗ 
ſeite des Gipfels von El Rey ſchienen die Wälder zu 
brennen. Um die Rieſengeſtalten der Enamorados, bläu⸗ 
lich und violett am goldgelben Himmel ſtehend, ſchweb⸗ 
ten noch die Geier, vom Licht der untergegangenen Sonne 
vergoldet, und zogen goldene Kreiſe um die erhabenen 
Geſtalten. Heute kam die hundertjährige Nacht, da ihr 
menſchliches Herz aufs neue leben durfte. | 

Das Zwielicht umwitterte die ſchwarze Geſtalt Guada⸗ 
lupes unter dem Piru. Die Erde war im Augenblick 
grau und farblos geworden. Am Himmel waren die 
letzten Spuren des Lichtes, und unter ihm ballten ſich 
die ungeheuren, ſchwarzen Schattenmaſſen der Gebirge. 
Aus den Llanos ſtiegen graue Dünſte. Durch die Däm⸗ 
merung, den Weg von den Ruinen her, kam Guadalupes 
Mutter, müde und langſam. Sie trug ein Bündel Kräu⸗ 
ter unter dem Arm. 

„Töchterlein, liebes Kind, biſt du wieder traurig? Ich 
konnt' es nicht mehr mit anſehen, wie du leideſt. Da bin 
ich gegangen, das Kraut Amor Eterno zu ſuchen. Auf 
den Gräbern waren ſchon alle vertrocknet, aber ich fand 
ſie noch friſch in einer Zelle, wo der Moder den Boden 
feucht hielt. Wir tun es ihm in die Speiſen.“ 

„Mutter! Amor Eterno hilft nicht mehr! Es iſt alles 
aus. Er iſt fortgegangen.“ 

„Wie Gott es will!“ Die Mutter legte das Kraut weg 
und ſetzte ſich neben ihr Kind, barg den Kopf der Tochter 


62 Die Goldſucher 


an ihre Bruſt und zog ihr Kopftuch dicht über beide. 
So hörten und ſahen ſie nichts von der Welt. 

„Mutter,“ ſagte Guadalupe nach einer Weile, „können 
wir nicht fortgehen von hier?“ 

„Wir hätten ſchon längſt zu den Verwandten nach 
Oaxaca ziehen folen. Aber du wollteſt nicht.“ 

„Ich durfte nicht. Ich mußte in ſeiner Nähe bleiben. 
Er brauchte mich.“ 

„Braucht er dich nun nicht mehr?⸗ 

„Nein, Mutter. Nein.“ 

„So biſt du nun bereit?“ 

„Können wir morgen fort?“ 

„Es iſt eine kurze Friſt. Aber wenn wir den ganzen 
Tag fleißig packen, können wir am Abend gehen. Die 
Tage ſind ſchon zu heiß und trocken. Wir würden in der 
Abendfriſche reiſen, in Teilen der Nacht und am Morgen. 
In einer Woche können wir in Oaxaca ſein, ſo Gott will. 
Was wir mitnehmen müſſen und können, laden wir aufs 
Maultier, und wir reiten auf Eſeln. Sie gehen langſam, 
aber ficher.” 

Es war völlig Nacht geworden, aber ſie ſaßen noch 
lange unter dem Piru in tiefem Schweigen. 


Früh am nächſten Tage rüſteten fie fih zur Reife. 
Hochbeladen ſtand das Maultier am Abend, denn ſie 
wollten ſo wenig als möglich von den alten, lieben 
Dingen zurücklaſſen. Immer wieder trug die Mutter 
etwas heran, das auch noch mit ſollte. Aber es war un⸗ 
möglich, und traurig mußten ſie vieles wieder an ſeinen 
Platz zurückſtellen. 

„Wenn wir doch den Garten mitnehmen könnten, 
Mutter. Nichts verlaſſe ich ſo ungern wie meine Blumen; 
ſie müſſen nun alle zugrunde gehen, da niemand ſie 
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tränkt, und einige ſind ſchon fünfzehn Jahre alt und 
mit mir aufgewachſen. Die Feigen werden umkommen 
und der Piru. Vielleicht halten ſie's noch einen Sommer 
aus ohne Pflege, aber einen Winter nicht mehr.“ 

Sie packten Nahrung in einen Sack. Waſſer gab es 
überall, und die Mutter kannte den Weg. Sie war in 
jüngeren Jahren, als Guadalupe noch klein war, zwei⸗ 
mal mit Tomas nach Oaxaca zu ſeinen Verwandten 
gefahren. „Kind,“ ſagte ſie, „wo wir nun hinziehen, iſt 
es noch viel ſchöner als hier. Die Welt iſt ſo groß, warum 
einen einzigen Platz über alles lieben? Am Ende bleibt 
uns doch nur ein ganz kleines Plätzchen. Dort, wo wir 
nun hinziehen, gibt es keinen Winter, und der Sommer 
iſt nicht ſo wild wie hier. Dort wachſen Palmen, Zi⸗ 
tronen und Orangen. Wie wirſt du ſtaunen. Die Blumen 
blühen das ganze Jahr ohne Pflege, und einige werden 
ſo groß, daß die Kinder ſie wie Mützen über den Kopf 
ſtülpen, wenn ſie ſpielen. Du ſahſt ſolche Blumen noch 
nie. Und wenn die Bougainvilleas blühen bis hoch unters 
Dach, glaubſt du, die Häuſer ſtehen in Flammen. Auch 
Kaffee wächſt dort. Wie wirſt du ſchauen! Und Ruinen 
ſind dort noch viel ältere als dieſe hier. So alt ſind ſie, 
daß niemand weiß, wer darin wohnte. Und überall iſt 
Waſſer, Quellen, Bäche, Flüſſe; und rieſige Zypreſſen 
wachſen dort. Die alten Könige ſollen ſie noch gepflanzt 
haben, als unſere Raſſe noch Könige und Kaiſer und 
große Herren hatte.“ 

Die Tochter hörte zu und ließ ſich gern vom Geſpräch 
der Mutter über den Schmerz des Scheidens hinweg⸗ 
täuſchen. 

Nun waren ſie fertig. Auf dem Herd brannte das 
Feuer; zum letztenmal genoſſen ſie das Abendbrot in 
der alten Heimat. Zm letztenmal knieten ſie in der Hütte 
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und beteten. Guadalupe brachte aus ihrer Kammer das 
ewige Licht, füllte es noch einmal mit Ol und ſtellte es 
an einen geſchützten Platz. Das durfte nicht ausgeblaſen 
werden; es mußte von ſelbſt verlöſchen. Es brannte noch 
mit demſelben Feuer, das ſie vor vielen Jahren vom 
Altar des Kirchleins zu Tlaloc mitgebracht hatte, als 
der Biſchof von Tulancingo ſie konfirmierte. Das 
ewige Licht war ihr Stolz geweſen; nun mußte es 
ausgehen. | Ä 
Die Mutter war ſchon auf ihr Tier geftiegen, aber 
Guadalupe lief immer wieder zurück und breitete ver⸗ 
zweifelt die Arme nach den Dingen aus, die ſie da laſſen 
mußten. Immer wieder lief ſie in den Garten und ſah 
nach den Blumen, die nun verkommen mußten. 
„Tochter! Tochter!“ mahnte die Mutter dringend. 
„Komm nun, es muß ſein. Die Sonne geht ſchon unter, 
und denke, auch anderswo wachſen Blumen!“ 
Erſchüttert ſank ſie noch einmal vor der Tür nieder 
und küßte die Schwelle. Dann beſtieg auch ſie ihr Tier, 
und langſam ritten ſie fort. Sie zogen nach Südweſten, 
in den feierlich glühenden Abend hinein. | 
Ein Hahn, den fie nicht mehr fangen konnten, kehrte 
zurück, ſetzte ſich ins offene Fenſter und ſchlief. Aus dem 
Kamin ſtieg noch Rauch, der immer ſchwächer wurde. 
Am nächſten Morgen, als die Sonne aufging, krähte 
der Hahn; er krähte zwei Tage lang, dann wanderte er 
hungrig in die Llanos hinaus. Zwei Tage, zwei Nächte und 
noch eine halbe Nacht flackerte in der Hütte eine Flamme; 
dann erloſch ſie. Das ewige Licht war ausgegangen. 


Nach einigen Tagen raffte ſich Rainer aus ſeiner 
ſchweren Niedergeſchlagenheit auf. „Ich bin ſchon ein 
wenig ruhiger. Gewiß iſt es auch bei ihr ſo. Wie heilſam 
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iſt doch die Zeit. Aber jetzt muß ich hinauf und ihnen 
helfen, wo ich kann.“ 

Wie ſtill die Hütte dalag! Die Tür und alle Fenſter 
waren offen. Vögel flogen ein und aus. Sollten ſie nach 
Tlaloc gegangen ſein? Er trat ein und begriff ſogleich. 
Nein, nach Tlaloc waren ſie nicht gegangen. Viel weiter 
fort. Nach Oaxaca. Aber wo in Oaxaca würden ſie nun 
wohnen? Wo, in dem entlegenen Land, würden ſie zu 
finden ſein, das ſo groß wie Deutſchlands ganzer Süden 
iſt? „Sie ſind verſchollen!“ ſagte er traurig. Verſtört 
irrte er in der leeren Hütte umher. Da ſtanden überall 
noch Töpfe und Geräte, all der primitive Hausrat mehr 
als zwanzigjährigen Schnitzens und Fügens von Don 
Tomas. Alles war reinlich, überall noch der Geiſt der 
Ordnung ſichtbar, denn noch kein Menſch hatte das ver⸗ 
laſſene Haus betreten, ſeit ſie gingen. Guadalupes Altär⸗ 
chen ſtand noch da; Goldpapier und Flitter glänzten. 
In tönernen, grellbemalten Vaſen welkten ihre Blumen. 
Die rohe Gipsſtatue der Jungfrau von Guadalupe fal⸗ 
tete vergeſſen ihre Hände in einer Ecke. 

Dort ſtand noch das blau gemalte Geſtell des Bettes. 
Ermattet an Leib und Seele, ſetzte er ſich noch einmal 
auf die Bank unter dem Piru. „Freiheit! Freiheit! Welch 
einen Preis zahlen wir Menſchen um dich!“ 

Aus grenzenloſer Schwermut langſam erwachend, 
kehrte er nach Felicidad zurück. Sein Märchen war aus. 

Aber das Leben drängte. Durchlaufen wollte es fein. 
Mit neuem Willen und verdoppelter Kraft begann er 
die Arbeiten im Schacht, daß Silver ganz erſtaunt war. 
„Karl, Karl, es geht vorwärts. Ha, ich wollte nur, jemand 
erfände einen Sprengſtoff, um ganze Berge in die Luft 
zu blaſen. Das Dynamit zerſprengt ſo langſam die Fel⸗ 
ſen. Da, ſieh doch, die prachtvollen Kriſtalle e 
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Silika. Dies hier iſt Barium. Und immer größer die 
Höhlungen! Immer mächtiger die Metallſäcke!“ 

„Aber es iſt leider immer wieder nur Galena. Aber 
was nützt uns Blei?“ 

„Der Fall iſt genau ſo wie im ‚Selina „Auch dort 
war ein Hut von Blei über dem Gold und Silber. Ich 
ſage dir, es wird eine Bonanza großen Stils heraus⸗ 
kommen. Wir werden gar nicht wiſſen, wohin mit all 
dem Reichtum. Galena iſt ein günſtiges Zeichen. Jeder 
Schuß kann es nun bringen. Ich ſage dir, wir plumpſen 
eines Tages in natürliche Schächte von Gold, daß uns 
Hören und Sehen vergeht.“ 

Sie bohrten und hämmerten, von ihren Illuſionen in 
immer größere Sicherheit gewiegt, aber die harte Arbeit 
lohnte ſich kaum mehr. Sie achteten es nicht, ſolange 
noch Geld in der Kaſſe war, die Arbeiter und Auslagen 
zu bezahlen. In blindem Vertrauen wühlten ſie ſich 
weiter in die Erde hinab, denn kein Glückſpiel erreicht 
jene unwiderſtehliche Macht wie das Spiel um die freien 
Schätze der Erde. Was find alle Tragödien der Spiel: 
höllen gegen die Kataſtrophen der Wildnis! Wer zählt 
alle jene, deren Gebeine in den Einöden unerforſchter 
Regionen bleichen? Sie alle waren kühne, unterneh⸗ 
mende Männer, die das Glück ehrlich und männlich zu 
erobern ſuchten. Auch ſie arbeiteten fieberhaft, aber ſie 
fühlten, lange durfte es nicht mehr dauern. Ihre Kraft 
ging zu Ende, und die Mittel wurden ſpärlicher. 

„Ja, die Zeit läßt Gras wachſen!“ dachte Karl. „Wie 
liegt mein Abenteuer doch ſchon ſo fern. Wo mag Guada⸗ 
lupe nun weilen? War's nicht wie ein Märchen? Ein 
Märchen ſüß und bitter zugleich! Und eines iſt dem an⸗ 
deren nun verſunken und verſchollen.“ 

Aber Neues wartete auf ihn. Nicht aus dunklen Tiefen 
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urgewaltig hervorbrechend, aber wie aus uiten Himmel 
winkend — Elifabeth ! 

Sie hatte feinen Brief erwidert, ihm gefchildert, wie 
es Mai geworden war in der Heimat, wie es blühe, in 
ihr und rings um ſie her, auf der ganzen Erde. Wie die 
frohe Mutter ſie auf eine Rheinfahrt mitgenommen und 
es nur bedauerte, daß an ſeinen Ufern keine Palmen 
wüchſen. Da jubelte eine Seele über den Wiedergewon⸗ 
nenen, den Heimkehrenden. „Wie lang, wie lang haſt 
Du mich warten laſſen! Aber das iſt ſo Männerart. 
Kämpfend, erwerbend, in der Flut immer neuer Ge⸗ 
ſtalten, was können wir Euch ſein, wir Frauen? Eine 
Zuflucht, Erholung, wenn Ihr müde ſeid. Und wie dürften 
wir erwarten, daß es für Euch nicht wichtigere Dinge 
gäbe, als was uns ſo erſcheint. Ihr könnt uns anzünden 
wie Kerzen, wenn es dunkel iſt, und auslöſchen, wenn 
die Sonne ſcheint. Daß wir uns grämen, iſt nicht Eure 
Schuld. Alles vergebe ich, alles begreife ich, noch ehe Du 
es mir geſagt. Ich will geduldig ſein, nicht mehr klagen. 
Ich vertraue auf Dich! Kämpfe, wie Du das Leben ver⸗ 
ſtehſt; ringe um das, was Dir als Ziel erſcheint. Ich bin 
zufrieden, daß Du mich wieder einmal küßteſt. Als einer, 
der ſiegte, komme zu mir, und ich bin glücklich.“ 

„Ja!“ rief Karl, als er den Brief geleſen. „Ich kämpfe, 
bei Gott! Und als Sieger will ich heimkehren. Dann 
lege ich dir zu Füßen alles, was man da draußen erringen 
kann: ein geläutertes Herz und Gold.“ 


Uber dem Hochland von Tlaloc brütete immer noch 
die Sonne, während in anderen Zonen der Frühling 
Leben über die Erde goß. Im Cañon zitterte die Luft wie 
Dampf; über braune Flächen trieb der Staub in Wir⸗ 
beln, die glühenden Maſſen der Felſengebirge erhitzten 
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die Winde, daß ſie wie Feueratem in die Höhe ſtiegen 
und den blauen Himmel weißlich verfaͤrbten. Mit Rieſen⸗ 
gewalt kam der Sommer nun. Der überhitzte Kontinent 
ſaugte an den Ozeanen, daß ſie von Oſt und Weſt ihre 
Wolkenmaſſen über die durſtigen Länder ergoſſen. 
Donnerſtürme brauſten und krachten mit wütender Ge⸗ 
walt in die echoreichen Gebirge. Durch den Canon wälz⸗ 
ten ſich die braunen Hochwaſſerfluten von El Rey herab. 
Der Sommer im Hochland von Tlaloc war wie ein 
wütender Rieſe. Aber es wurde ſtiller und ſtiller, und 
aufs neue kam mit dem Herbſt das ruhige Atmen einer 
geſicherten Fruchtbarkeit. 

Unbekümmert um Gewitter und brauſende Wafi er 
wühlten die Männer im Schacht von „La Felicidad”. 
Der Knall des Dynamits war gegen den Donner nur 
wie das Geräuſch einer berſtenden Schote. Noch waren 
die Höhlen voll Gold nicht gefunden. 

„Wir graben und graben, und wenn es bis in die 
Hölle hinabgeht. Der Stoff iſt im Berg,“ war bei Silver 
zum täglichen Spruch geworden. 

Rainer waren jedoch längſt ſchwere Zweifel gekommen; 
nagende, quälende Zweifel, die er ſich nicht einzugeſtehen 
wagte. Ihm war es recht, wenn der durchaus überzeugte 
Silver ihm immer wieder geologiſche Angaben machte 
über die Formation der Gebirge, die Theorie der Erzlager⸗ 
ſtätten, die verſchiedenen Arten von Silikaten, Kalkſtein, 
Feldſpat, Sulfaten, Karbonaten, Sulfiden und Chlo⸗ 
riden. Er ſuchte nach guten Zeichen und fand ſolche in 
Menge. Die Möglichkeit, auf eine Bonanza zu ſtoßen, 
war für ihn immer noch groß. Rainer ward von dem 
quälenden Gedanken gemartert, nach zweijähriger, faſt 
übermenſchlicher Arbeit alles aufzugeben, während viel⸗ 
leicht doch noch ein Schuß das reiche Blatt oder die Ader 
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aufdecken konnte. Und jeder Schuß, den fie löſten, war 
ein Schickſalſchuß; jeder Meter, den ſie tiefer kamen, 
war der Meter, der gerade noch fehlte. Die Ader wurde 
breiter und breiter. Aus der Verzweigung wurde ein 
ſolider Stamm, der mächtige Anſchwellungen bildete. 
Es war ein Funkeln und Glänzen, das ſie faſt blenden 
wollte. Aber es fand ſich kein Gold; es war nur Schwefel⸗ 
eiſen und Galena. Und in dem Maße, wie ſich das Blei 
vermehrte, verſchwand das Gold. Das Blei ſchien es 
verſchluckt zu haben. Was in den dünnen Röhren, nahe 
der Oberfläche, äußerft konzentriert erſchien, war nun in 
der Maſſe des Bleis enthalten, aus dem es ſich nicht 
lohnte, das Gold zu ſcheiden. Ein Reichtum an Bleierzen 
ruhte in dem Schacht und war doch ſo wertlos wie ein 
Gebirge von reinem Eiſen im Innern Afrikas. Der 
Transport nach der mehrere Tagereiſen entfernten Eiſen⸗ 
bahnſtation hätte ſich nicht gelohnt; nur äußerſt wert⸗ 
wolle Metalle, wie Gold und Silber, konnten hier 
Reichtum bringen. 

Seit Monaten gruben ſie ſich durch Blei, und mit 
Schrecken ſah Karl, daß der frühere, nicht geringe Ge⸗ 
winn nahezu wieder aufgebraucht war. Einen Monat 
lang vermochten ſie es noch auszuhalten. Er wagte nicht, 
mit Silver davon zu reden. Der grub und wühlte und 
ſprach von Karbonaten, Chloriden, Arſen⸗ und Tellurium⸗ 
verbindungen. Um alles andere kümmerte er ſich nicht 
mehr. Silvers Galerie war nun vollſtändig; da kein 
Platz mehr an der Wand war, blieben die Bilder un⸗ 
ausgeſchnitten in den Zeitſchriften, und das Mehl wurde 
nicht mehr zu Kleiſter verbraucht. 

Von Tag zu Tag wurden die Kameraden ſchweig⸗ 
ſamer; ſelbſt Silver verlernte beinahe das Sprechen. 
Eine Art Stumpfſinn hatte fich feiner bemächtigt, denn 
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die Anſtrengungen, die er machte, die Wut, mit der er 
ſich auf die Felſenmaſſen ſtürzte, die ihm den Weg zum 
Gold verwehrten, waren faſt übermenſchlich. Er arbeitete 
nun häufig über die Tagesſtunden noch allein im Schacht, 
und man hörte oft um Mitternacht noch das dumpfe 
Rollen der Sprengungen im Berg. Er verbrauchte große 
Maſſen Dynamit. 

Immer mehr fant Rainers Mut. Blei, Blei in Maſſen! 
Aber das Gold war verſchluckt vom Blei. Es war mög— 
lich, daß jeden Augenblick ein neuer Aufbau des Erz- 
lagers zutage treten konnte. Zirkulierende Waſſer aus 
den Felskontakten und Verwerfungen mochten das 
Schwefelblei und Eiſen gelöſt und fortgeführt und nur 
das unlösliche Gold in mächtigen Anſammlungen zurück⸗ 
gelaſſen haben. Es war eine Marter. Die Erfüllung ſo 
nahe, und immer wieder zurückweichend, wenn man 
einen Meter oder Fuß weiter vorgedrungen war. 

Karl war körperlich und geiſtig erſchöpft, Silver 
ſtumpfſinnig. Die Anſtrengungen gingen über ihre 
Kräfte. Da die Beſtände der Kaffe immer mehr zu- 
ſammenſchmolzen, mußten ſie den größten Teil der Leute 
entlaſſen und die Arbeit ſelber verrichten. Nur noch ſieben 
Leute waren da. 

So war es Oktober geworden. Eines Mittags, nach 
den Sprengungen, die ſie beſonders tief und mächtig 
angelegt hatten, brach Rainers Widerſtand zuſammen. 
Es war Blei und blieb Blei. Seine Füße wollten ihn 
nicht mehr tragen; er mußte ſich ermattet auf die noch 
rauchenden Felstrümmer ſetzen. „Silver! Laſſen wir's 
bleiben! Wir halten uns ja zum Narren.“ 

„Wir graben weiter! Und wenn es bis in die Hölle 
hinabgeht! Der Stoff iſt im Berg!“ rief Joe und kroch 
in den Sprengkrater hinab, mit Laterne, Spitzhammer 
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und Vergrößerungsglas bewaffnet. Karl ſtieg wie halb⸗ 
betäubt die ſechzig Meter hohe Leiter zu Tag. 

Es war aus. Der Traum von Gold und Reichtum war 
vorbei. Er war ein Bettler! Vorbei der Traum von Villen 
und Schlöſſern, von ſchöͤnen Statuen und Gärten. Der 
Kampf war nicht gewonnen. Was nun? Hier war nichts 
mehr zu retten. Die Maſchinen, die paar Vorräte, die 
noch da waren, damit konnte man nicht den Transport 
nach der Stadt zum Althändler bezahlen. Alles war ver⸗ 
loren! Sein Pferd, ſeine Reiſetaſche und was er auf dem 
Leib trug, war alles, was er noch beſaß. | 

Das war alles, was ihm von ſechs Jahren der Arbeit 
und Entbehrungen in der Fremde geblieben. „Eliſabeth! 
Wenn nun du nicht wäreſt, dann wäre ich ein Bettler! 
Ohne an dich zu denken, würde ich vielleicht wahnſinnig. 
Zwei Jahre in Schmutz und Finſternis unter der Erde, 
und alles vergebens!“ 

Sehnſucht erfaßte ihn, ſie an ſich zu drücken und in 
ihre guten, klugen Augen zu blicken. Ja, ſie würde auch 
hier Rat wiſſen, Troſt finden. Und nun konnte er wieder 
nicht heimkehren. Nicht einmal das Reiſegeld beſaß er 
mehr. Nicht einmal ganze Kleider auf dem Leib. Eine 
neue Anſtellung zu finden, mochte ein halbes Jahr 
dauern. 

Rreiſegeld und ganze Kleider, das war nun fein neues, 

nächſtes Ziel. „Reiſegeld und ganze Kleider, und dann 
heim zu ihr. Und wenn es auch als Bettler wäre! Ich 
will meine Scham unterdrücken und allen Spott er⸗ 
tragen, wenn ich nur dich beſitze, Eliſabeth., Ihr könnt 
uns anzünden wie Kerzen, wenn es dunkel ift. — Wie 
wahr ſind dieſe Worte!“ 

Die Nacht ſtand über dem Cañon. Finſternis hatte all⸗ 
mählich den Grübelnden umfangen, der ſich die Lippen 
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zernagte. Er hatte feinen Kopf auf die Tiſchplatte gelegt, 
ſchmerzlichen Gefühlen überlaſſen, die wie ein Sturm 
ſein Hirn zerwühlten. Nur der Gedanke an Eliſabeth 
wirkte noch wie ein Licht in ihm. 

Silver arbeitete wieder über die Zeit. „Ich muß es 
ihm fo ſchonend als möglich beibringen. Was ſoll aus 
meinem armen Kameraden werden? Im Stich laſſen 
darf ich ihn nicht.“ | 

Er zündete die Lampe an und ging allein zum Abend: 
brot, das ſie ſtets in Silvers Bude verzehrten. Wie Joe 
die armſelige Hütte geſchmückt hatte! Völlig bedeckt war 
ſie mit den Bildniſſen ſchöner und berühmter Frauen: 
Damen der hohen Geſellſchaft, Multimillionärstöchter 
und ⸗-gattinnen, Bühnenſterne, Reiterinnen und Tänze⸗ 
rinnen. Und darunter hingen wie auf Ehrenplätzen Venus 
und die Toteninſel Böcklins. 

Karl ging nach dem Eſſen wieder in ſeinen Raum und 
ließ in Silvers Kammer die Lichter brennen. Er mußte 
doch bald kommen. Aber Joe hatte im Schacht noch ein 
Loch gebohrt und eine gewaltige Sprengung vorbereitet. 
Es krachte auf einmal im Berg, daß die Erde zitterte. 
„Wenn er doch kommen wollte. Es geht ja bald gegen 
Mitternacht! 4 

Nach einer Weile hörte man draußen ſchwere Schritte 
und das Klirren der Stahlſchienen. Endlich kam Silver. 
Dann gab es ein Geräuſch in Joes Bude, als ob ein 
harter, ſchwerer Gegenſtand auf die Erde geworfen 
würde. Karl eilte hinein. 

Da ſtand Silver vor ſeinen Bildern, den zerſchmetterten 
Fuß in der Poſe eines Triumphators auf einen vollen 
Sack geſetzt, die Hand wie zu militäriſchem Gruß an den 
Kopf gelegt. Laut rief er: „Es iſt geſchafft! Hört es alle. 
Joe Silver iſt nun euer Kaiſer! Ha! Ihr lacht nicht 
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ſpöttiſch mehr? Ihr ſpitzet alle euren ſüßen Mund. Ein 
Augenblickchen, ein Augenblickchen, Schöne. Jetzt wartet 
ein wenig auf Sir Joe Silver. Lange genug habe ich auf 
euch gewartet. Ich gehe nur ſchnell in den Barbierſalon 
von Bols und Samſon, Broadway ſiebenhundertund⸗ 
neuneinhalb! Um tauſend Dollar machen ſie mich da 
zum Achilles — ja, Achilles! — Auch den haben ſie ins 
Bein geſchoſſen. 4 

„Silver! Joe!“ rief Karl erſchrocken, was machſt du 
da? Biſt du irr geworden?“ 

„Ha! Companero! Biſt du's? Jetzt kannſt du der 
Tochter Montezumas, deiner Königin von Saba, Ele⸗ 
fanten, Kamele und den Tempel von Jeruſalem mit 
Salomos ganzer Weisheit kaufen! Jetzt ...“ 

„Silver — Silver, biſt du denn verrückt?“ 

„Nein! Sir Charles Rainer. Hier, da ſchau, was der 
letzte Schuß gebracht hat. Koloſſal! Alle Erwartungen 
überſteigend!“ Er griff in den Sack und hob triumphie⸗ 
rend ein Stück Erz hoch. Es war Galena mit einge⸗ 
ſprengten Kriſtallen von goldigglänzendem Schwefel⸗ 
kupfer. „Koloſſal! Der ganze Berg iſt aus Gold! Gold 
in Verbindung mit Tellurium! Kalaverit! Telluriſches 
Gold! — O, Peggy Tudor, da ſchau! Das iſt der Stoff, 
den ich für dich ſuchen mußte. So zerbrechlich, wie du 
biſt, Peggy — grauſam wie eine Tigerin haſt du mich 
nach dem Stoff da gejagt. Er iſt gefunden! Das Goldene 
Vlies iſt erobert! Ich hänge es dir um die Schultern, o 
Peggy Tudor. Jetzt geh' ich nur ſchnell zu Bols und 
Samſon, Broadway ſiebenhundertundneuneinhalb. Es 
iſt mir Präriegras auf dem Leib gewachſen. Dann, auf 
ins Kapitol zu Waſhington. Man erwartet den Prä⸗ 
ſidenten, den Kaiſer Amerikas!“ 

Entſetzt ſah Rainer, daß ſein Kamerad wahnſinnig 
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geworden war. Inzwiſchen war an der Tür zu ſeinem 
eigenen Raum mehrmals geklopft worden; da niemand 
öffnete, klopfte es nun ſo ſtark, als wollte jemand die 
Hütte zertrümmern. 

Karl mußte den Irrſinnigen laſſen, um nachzuſehen, 
wer ſo ungeſtüm Einlaß begehre. Er lief in ſeinen Raum 
zurück und öffnete die Tür. Einer der Arbeiter ſtand da⸗ 
vor; hinter ihm, im Dunkel, noch eine Geſtalt. „Don 
Karlos,“ ſagte der Mann, ich glaubte, Sie f chliefen 
ſchon, ich mußte aus Leibeskräften klopfen. Da iſt eine 
alte Dame angeſchlurft gekommen wie die wahre Nacht⸗ 
eule und verlangt Sie zu ſehen.“ 

„Was will ſie? Laß ſie hereinkommen.“ 

„Vorwärts, Señora !” rief der Mann hinter fich und 
ging fort. 

Rainer wich einen Schritt zurück. Die $ Frau war Dona 
Juana. In Lumpen gekleidet ſtand ſie vor ihm und ſtützte 
ſich ſchweratmend auf ihren Stab. Ihr Geſicht war ſtarr 
und ledern, von tiefen Furchen durchzogen wie vertrock⸗ 
nete braune Erde. Um ihren Kopf trug ſie ein ſchwarzes 
abgetragenes Tuch; Strähnen ihres weiß gewordenen 
Haars hingen ihr wirr ums Geſicht. Wie ein Nachtgeiſt 
ſtand ſie vor ihm. 

Karl vergaß Silver und nahm die Greiſin bei der 
Hand. „Dona Juana! Mütterchen! Biſt du's? — Und 
ſie wartet noch draußen? Verſteckt ſie ſich vor mir? 
Warum kommt ſie nicht herein? Guadalupe hat das 
Recht, zu mir zu kommen, wann ſie will. Rufe ſie doch! 
Warum verſteckt ſie ſich?“ 

Die Greiſin ſchwieg. 

„Sie iſt nicht mit dir gekommen? Iſt nicht e 
Die Frau ſchüttelte den Kopf. | 

„Aber, Mütterchen, fo rede doch! Was willſt du hier 
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— ſo fpät in der Nacht? Da, feße dich in den Stuhl, du 
kannſt ja kaum ſtehen. Hier, dieſer da, der iſt bequemer! 
— Aber nun rede, Mütterchen. Wo ift fie?” 

Die Frau ließ ſich auf den Stuhl nieder und ſchüttelte 
zu allem, was er ſagte, nur den Kopf. 

Im Raum nebenan raſierte ſich Silver. Man hörte 
das Kratzen und Schaben des Meſſers. „Miſter Bols! 
Miſter Bols! Bringen Sie die Dampfmähmaſchine 
heran. Da iſt mannshohes Gras gewachſen. 

„Silver! Silver!“ rief Karl, „ſei ruhig, Joe!“ 

„Hallo! Sir Charles!“ rief dieſer zurück, „der kleine 
Miſter Bols bearbeitet mein Geſicht. Es iſt Gras dar⸗ 

über gewachſen, aber nun wird es gejätet.“ 

„Silver! Silver! Ruhig, Silver!“ 

„Hallo! Hallo! Sir Charles!“ 

Karl wandte ſich wieder der Greiſin zu, die heftig 
huſtete. „Aber ſo rede doch! Iſt denn die ganze Welt 
wahnſinnig geworden? Um Gottes willen, wie ſeht Ihr 
aus! Iſt's Euch ſchlimm ergangen? Geht es ihr ſchlecht?“ 

„Nein! nein! — Ich muß erſt ein wenig verſchnau⸗ 
fen!“ 

„Miſter Bols! Hier in mein Auge, ich hab's in der 
Schlacht von Felieidad verloren, da ſetzen Sie mir den 
Kohinur ein, Sie wiſſen, den größten Diamant. Aber 
fluggs! Peggy wartet!“ 

Die Greiſin blickte fragend in die Richtung, aus der 
Silvers heiſere Stimme klang. 

Karl griff ſich an den Hals. „Es iſt — iſt mein — 
Mitarbeiter. Er lieſt laut — ſtudiert! — So ſprich doch 
nur, Dona Juana!“ 

Die Frau öffnete das Kleid über der Bruſt ein wenig 
und löſte vom Hals ein Bändchen, an dem ein Medaillon 
hing. Es war das ſilberne Bildnis der Jungfrau, das er 
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i Guadalupe gefhentt, als fie ſich zum letztenmal ge⸗ 
ſehen. 

Die alte Frau legte es vor ihn auf den Tiſch. „Meine 
Tochter hat gewünſcht, daß ich es Ihnen bringe. Sie 
| meinte, damit Sie ganz ruhig wären und fich nicht etwa 
grämen. Ich ſoll ſagen, das Geſetz der Geiſter iſt er⸗ 
füllt!“ | 

„Geſetz der Geiſter? Welches Geſetz? Was für Geiſter? 
Warum kam ſie nicht ſelber? So viel Recht hat ſie noch 
an mich, zu mir zu kommen, wann ſie will.“ | 

„Miſter Bols! Mifter Bols! Das Gras muß gejätet 
werden, und wenn Blut dabei fließt. Mit Stumpf und 
Stiel muß es heraus. Aber, Miſter Bölschen — ſchneiden 
Sie mir den Hals nicht ab.“ 

„Silver, fei ſtill! — Dona Juana, nun ſagt mir end⸗ 
lich, warum kam ſie nicht?“ 

Die Greiſin drehte bedeutungsvoll den Daumen zur 
Erde. „Sie kann nicht mehr kommen.“ 

Aufſpringend ergriff Karl ihre Schultern. N ſagſt 
du da, Mutter? Sie iſt tot?“ 

„Tot!“ 

„Miſter Bols! Schneiden Sie mir den Hals nicht ab!“ 
ſchrie Joe. 

„Silver! Um Gottes willen, ſei ſtill!“ 

„Hallo! Hallo! Wer ruft da?“ 

„Wie, wo iſt ſie geſtorben?“ rief Karl erſchüttert, ſich 
am Tiſch ſtützend. „Erzähle! Wie konnte das ſtarke, ge⸗ 
ſunde Weib ſterben? Was iſt geſchehen?“ 

„Ich bin durſtig. Kann ich nicht ein wenig Waſſer 
haben?“ 

„Hier, trinke!“ Eilig brachte er Glas und Waſſerkrug, 
und während ſie gierig trank, lief er an die Tür, um nach 
Silver zu ſehen. Der war nun fertig mit Raſieren; über 
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Hals und Wangen lief ihm das Blut von kleinen Schnitt⸗ 
wunden, die er ſich beim Raſieren beigebracht hatte. 

„So, jetzt in die Garnitur von Loui Käs. Sie ſollen 
mal ſehen, wie hübſch, wie galant dieſer Joe Silver iſt. 
Die ganze Welt verkennt mich. Ha! Weil ich ein wenig 
hinke? Mit geſpaltenem Kopf herumlaufe? Wer Schlach⸗ 
ten ſchlug wie ich, wer in Lepanto, Gettysburg und 
La Felicidad dabei war! Im Treffen von Kaiman! — 
Der Degen! Wo iſt mein Degen? Der Degen mit dem 
goldenen Griff. Den Degen her! — Die Wölfe wollen 
dir was tun, Peggy! O die Wölfe! Die Wölfe! Dieſe 
Beſtien!“ 

Karl zog die Tür zu. Aber durch die dünne Wand von 
Wellblech vermochte man doch alles zu hören, was Silver 
ſprach und tat. 

„Du haſt getrunken, Mütterchen? Nun erzähle. Tot. 
Tot. — Wie iſt's möglich?“ | 

„Wir find zu Vaters Verwandten nach Oaxaca ges 
zogen, und die nahmen uns gut auf. Es wäre wohl 
alles gut geworden, aber ſie wollte nicht mehr leben. 
Sie wollte nicht.“ 

Erregt ergriff Rainer die Greiſin bei der Hand. 

Wieder drehte die Frau ihren Daumen zur Erde. „Tot.“ 

Nebenan kreiſchte Joe Silver: „Sieh hier! Das iſt 
Telluridengold. Mit Tellurium kauf' ich dir eine Inſel. 
Dann ſpielen wir Hero und Leander. Im Schatten der 
Zypreſſen wollen wir tanzen! In ſchattigen Grotten 
koſen! Komm, küſſe mich, Miß Anna Venus, du..“ 

„Joe!“ rief Karl mit einem Ton, der wie von zer⸗ 
reißenden Stimmbändern kam. 

„Hallo! Hallo!“ 

„Sie iſt geſtorben, ſagſt du?“ 

„Die vielen Kräuter und Medizinen, die wir der Armen 
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gaben, haben ihr nicht geholfen. Guadalupe blieb krank, 
wollte nicht mehr leben.“ 

Als ſähe ſie den wankenden Mann nicht, ſprach ſie 
weiter mit einer Stimme und einem Antlitz, die keine 
menſchlichen Gefühle mehr kannten. „In einer Nacht 
kam ein furchtbares Gewitter. Die Aſte eines Baumes, 
der am Haus wuchs, ſchlugen im Sturm gegen das 
Fenſter ihrer Kammer. Klirrend fielen die Scheiben her⸗ 
ein; Sturm und Waſſer ſtürzten nach, wirbelten alles in 
der Kammer durcheinander und blieſen das Licht aus. 
Da verlor mein armes Kind den Verſtand. Sie ſchrie: 
‚Die Geiſter! Die Geiſter!“ Sie ſtürzte fich auf ihren 
Knaben und erwürgte ihn. Ach, er war ſo hübſch und 
nur ein paar Tage alt.“ 

Karl wich vor der Frau bis in einen Winkel der Hütte 
zurück. 

Die Greiſin rührte ſich nicht. Sie blickte wie eine 
Mumie geradeaus. Dann griff ſie wieder nach dem 
Waſſer und trank. 

Grölend ſang Joe Silver — „Junge, ſchöne Mäd⸗ 
chen, die muß man lieben, wenn man ſie einſt heiraten 
will! Nun ſeht mich an! Der vollendete Gentleman! — 
Peggy! Deine Nachbarin, Miß Anna Venus, wirft mir 
himmliſche Blicke zu. Paß auf!“ 

„Silver!“ rief Rainer mit einer Stimme, die vor Wut 
und Verzweiflung bebte, „ruhig, Silver! Wenn du mich 

wahnſinnig machſt, ſchlag' ich dich tot!“ 
Eine Weile blieb Joe ſtill. 

Raſch trat Karl wieder auf Doña Juana zu, faßte 
ſie an der Schulter und ſchüttelte ſie. „Wer biſt du denn? 
Eine Hexe? Ein Spuk, der mich quälen will? Iſt alles 
umgedreht in meinem Hirn? Bin ich verrückt und Joe 
geſund? Sehe ich Geſpenſter?“ 
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Erſchreckt wollte die Greiſin fich erheben. „Ihr feid ein 
roher Mann. Wollt Ihr mich umbringen? Ich will fort!“ 

„Aber, Mütterchen!“ rief Karl, ſein Geſicht zu einem 
Lachen verziehend und ſie wieder in den Stuhl nieder⸗ 
drückend. „Nein, nein! Ich bringe niemand um. Keinen 
Hafen. Haft du noch mehr zu ſagen? — Nein, ich bin 
nicht roh.“ 

Mißtrauiſch blickte ſie zu ihm empor, doch beruhigte ſie 
ſich wieder und fuhr fort: „Dienſtboten im Haus haben 
es erfahren; die haben es herumerzählt. Das Särglein 
iſt wieder ausgegraben worden, und man hat es entdeckt. 
Doch die Soldaten, die die Obrigkeit ſchickte, konnten ſie 
nicht ins Gefängnis ſchleppen; ſie war viel zu krank. 
So hielten ſie Wache vor dem Haus, daß ſie nicht ent⸗ 
fliehe. Und als es die Menge der Leute im Dorf erfuhr, 
haben ſie Sturm geläutet und ſich zuſammengerottet. 
Sie wollten das Haus ſtürmen und alles verbrennen mit 
uns. Die Soldaten ſchoſſen über ihre Köpfe weg, bis ſie 
ſich zerſtreuten. Guadalupe ging es wieder beſſer, und 
die Verwandten drängten, wir ſollten fliehen. Meine 
Tochter wäre ſonſt gehängt worden. Sie hielten zwei 
Maultiere bereit, und in der Nacht ritten wir fort.“ 

Die Alte trank Waſſer; ihre Zunge war heiß und 
trocken. 

Nebenan ſpielte Joe Silver mit Gold und. warf es 
wie beim Boloſpiel in der Hütte umher. 

Rainer ſaß tiefgebeugt in einem Stuhl und hörte der 
von keiner Erregung belebten Erzählung der Greiſin zu. 
Seine Seele war ſo ermattet, daß die Schläge ihn kaum 
noch trafen. Sein Inneres war zermürbt und wehrte ſich 
nicht mehr. 

„Wir ritten Tag und Nacht, und die Anſtrengung 
machte ſie wieder ſterbenskrank. Sie wußte, daß ſie ſterben 
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müſſe. Der Tod kroch ihr immer höher zum Herzen hin⸗ 
auf. Sie betete, wenn wir ruhten, zu Gott, er möge ihr 
doch helfen nur bis zum Friedhof von Tlaloc. Immer 
wenn es ihr todübel wurde, hielt ſie ſich am Sattel feſt 


und flehte: ‚Nur bis Tlaloc! Nur bis Tlaloc! Sie wollte 


nicht in anderer Erde begraben ſein als neben dem Vater. 
Neben ihm wollte ſie ruhen. Sie müſſe ihm alles erſt 
erklären; er wäre zu raſch von uns gegangen damals. 
Er müſſe ſie auch ſchützen in der Ewigkeit, denn ſonſt 
wartete niemand dort auf ſie. Sie kenne dort gar nie⸗ 
mand. So ſind wir nach ſechs Tagen, immer in Furcht 
und Not vor Verfolgern, auf Umwegen in die Llanos 
von Apam gekommen. Es war ſchon dunkel, und wir 
ruhten am Weg vor einem Dörfchen. Wir hatten noch 
Lebensmittel und brauchten nicht hinein, und wir fürch⸗ 
teten uns auch. Aber ihr Leiden war jetzt ſchlimm ge⸗ 
worden, und ſie fühlte, wie der Tod kam. Sie weinte, 
daß fie nun doch nicht auf dem Friedhof von Tlaloc neben 
dem Vater ruhen konnte und in der Fremde begraben 


werden ſollte. Aber ich hatte einen Gedanken und ſagte: 


‚Liebes Kind! Lebendig oder tot, ich bringe dich zum 
Vater nach Tlaloc. Das Maultier trägt Totes und 
Lebendes gleich. In zwei Tagen ſind wir da. Sie küßte 
mich dankbar, und wir nahmen Abſchied. Als ſie ſchon 
ganz ſchwach atmete, fagte fie noch einmal: ‚Mutter, 
nimm mir das ſilberne Medaillon von der Bruſt und 
bewahre es bei dir. Tlaloc ift ja nicht weit von Felieidad; 
und wenn du wieder dort biſt, ſo frage doch, ob mein 
Liebſter noch im Canon hauſt und Gold ſucht. Wenn er 
noch dort iſt, gehe zu ihm und ſage ihm, ich grüße ihn. 
Sage ihm, er ſolle ſich nicht ſorgen und glücklich ſein. 
Die Geiſter wären verſöhnt. Ich hätte Wort gehalten. 
Da wäre das heilige Medaillon wieder. Er ſoll es tragen, 
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damit er mich nicht ganz vergißt. Das habe ich nicht 
verdient. Dann iſt ſie geſtorben. Es tat ihr nichts weh. 
Sie hörte nur auf zu atmen.“ 

Immer tiefer ſank der Mann in ſich zuſammen. Er 
hörte die Worte der Greiſin wie aus einer anderen Welt 
herüber. Es war ein Summen in ſeinem Kopf wie das 
tiefe Läuten aus Rieſendomen. Vor ſeinen Augen dun⸗ 
kelte es wie im tiefen, lichtloſen Schacht. Das Geſtammel 
ſeines wahnſinnigen Gefährten hörte er nicht mehr. 

„Ich legte mich neben ſie und hielt ſie warm bis zum 
Morgen. Und in der Frühe, als ich ſie aufs Maultier 
laden wollte, da ſah ich, daß ich nicht die Kraft beſaß, den 
großen, ſchweren Leib zu heben, wie ich mich auch quälte. 
Leute, die vorüberkamen, ſahen es und zeigten es an. 
Die Behörden kamen und glaubten, ich hätte ſie um— 
gebracht. Sie banden mir die Hände zuſammen, daß ich 
nicht weglaufen ſollte. Die Tote zogen ſie nackt aus, und 
als ſie keine Wunden fanden, ließen ſie mich frei. Sie 
trugen ſie zum Friedhof hinüber, der nicht weit war, und 
fragten mich nach ihrem Namen, woher und wohin. Das 
ſchrieben ſie in ein Buch und gingen. Sie nahmen die 
zwei Maultiere mit als Entſchädigung für die Beerdigung 
und den Advokaten, der das Buch trug. Die Männer, 
die das Grab machten, verteilten ihre Kleider unter ſich 
und ließen ihr nur das Hemd. Ihre Ohrringe, und was ſie 
an Schmuck an den Fingern trug, riſſen ſie weg. Da ich es 
ihnen wehren wollte, ſchlugen ſie mich mit den Stielen 
ihrer Schaufeln, und ich vermochte nichts. Dann warfen 
ſie ſie hinein. Als der Hügel fertig war, machte ich aus 
Hölzern, die ich ſuchte, und einem Riemen ein Kreuz und 
ſetzte es ihr. Dann bin ich gegangen. Ich wohne nun in 
Tlaloc und bin wegen dem Medaillon gekommen, weil 
es meine Tochter ſo wollte. — Auf den Llanos von Apam 
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muß ſie ruhen, ganz allein. Aber ich will neben dem 
Vater ruhen in Tlaloc. Dem Fremden hat ſie vertraut, 
und in fremder Erde ruht ſie nun.“ 

Karl Rainer war zumute, als ſtünde er außerhalb der 
Welt wie ein Geiſt. Wie ein Raunen, Rauſchen und 
Flügelſchlagen rieſiger Vögel war es ringsumher. Sin- 
nend blickte er die Greiſin an. „Mutter, wie arm und 
hager Ihr ſeid! Geht es Euch ſchlecht?“ 

„Ich bettle mein Leben zu Ende. Lange wird's nicht 
mehr dauern.“ 

Karl ſtand auf, ging an den Kaſten und brachte Gold— 
münzen. | 

Ihrer Hand, die fie nicht faſſen konnte, entfielen fie 
klirrend zur Erde. 

„Kann ich gar nichts tun?“ fragte Rainer. 

„Mich hungert. Der Weg von Tlaloc bis Hierher ift 
weit. Ich habe mich auch noch verirrt und verſpätet. 
Könnte ich ein wenig Brot und Milch haben.“ 

„Warte ein Weilchen.“ 

Er ging an den Schrank und ſtellte ſo viele Speiſen 
vor ſie hin, als da waren. 

Während ſie aß, ging er zu Silver hinüber, der ſtill 
geworden war. Er lag auf ſeiner Pritſche und ſchlief. 
Den Sack mit ſeinem Telluridengold hielt er feſt um— 
armt und ſchmiegte fih an ihn. Karl deckte den Halb: 
entblößten mit einer weichen Decke zu und ſchloß die Tür 
hinter ſich. 

Dann kehrte er zu Dona Juana durfte, „Mütterchen, 
du bift wohl auch müde?“ | 

„Ja, Herr!“ 

„Sieh, da iſt dein Bett. Mache dir's bequem. Ich habe 
ein anderes Bett für mich.“ 

Eine Weile ſah er ſie an; dann nahm er ſeinen Hut 
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vom Nagel, ſagte freundlich „Gute Nacht“ und ging. 
Draußen rief er dem Knaben, der ihre Wirtſchaft be⸗ 
ſorgte, empfahl ihm, auf die Greiſin zu achten, und wenn 
ſie am Morgen gehen wolle, ſie erſt zu ſpeiſen. 

Es trieb ihn fort. Er wanderte die Schlucht hinauf, 
ohne zu wiſſen wohin, wie ein Nachtwandler. Die Span⸗ 
nungen ſeiner Seele wirkten wie eine Kraft, die ihn vor⸗ 
wärts trieb. Er fühlte, daß die Bewegung ſeiner Füße 
nicht mehr von ſeinem Willen abhing. | 

Eine weiche Oktobernacht lag warm und duftend im 
Canon, wo die Felsmaſſen noch die tagsüber aufgeſpei⸗ 
cherte Sonnenwärme verſtrömten. Von oben, wie in 
einen Schacht, fiel das Licht des Mondes, von wandern⸗ 
den, weißen Wölkchen abwechſelnd verhüllt und frei⸗ 
gegeben. Die wilden Büſche, die Tamarisken, Lianen und 
Orchideen, die in feuchten Felſenritzen wuchſen, blühten 
und dufteten. Alle Quellen floſſen noch um dieſe Jahres⸗ 
zeit; funkelnd eilte das Waſſer der Schlucht tönend und 
rauſchend von Fels zu Fels. Grillen und Zykaden ſangen. 

Weiter und weiter in die Einöde, die noch kaum ein 
Menſch betreten, trieb es den Mann. Wie ein Nachtgeiſt 
irrte er verſtört in der mächtigen Wildnis. Es war ihm, 
als zögen Engel ihm nach mit flammenden Schwertern 
und heilige Lieder ſingend. 

Der Morgen erwachte und badete die farbigen Felſen 
der Schlucht in Tönen von Gold und Blut. Der Gipfel 
von El Rey leuchtete als eine ungeheure Flamme. Im 
wilden Lorbeer ſangen die Vögel. Von den Felſenhorſten 
ſchwangen fich Falken auf, und glänzende Eidechſen 
wärmten ihre Leiber in der Sonne. 


(Schluß folgt) 


Von Hamburg nach Mexiko 
Von M. Pfannenftiel / Mit 14 Bildern 


I: einem ſonnigen Tage fahren wir nachmittags von 
den Sankt⸗Pauli⸗Landungsbrücken ab. Pfeilſchnell 
ſtreicht die Barkaſſe zwiſchen den vielen Schiffen und 
Fähren hindurch, die die Hunderte und Tauſende von 
Arbeitern heim zu ihren Wohnungen tragen. Vor uns 
tauchen zwei gewaltige Dampfer auf: „Reſolute“ und 
„Reliance“; die gelben Schornſteine mit den zwei blauen 
Streifen verkünden, daß ſie, die einſt die Namen „Bür⸗ 
germeiſter Burchard“ und „Bürgermeiſter O' Swald“ 
trugen, nun, nachdem ſie inzwiſchen in holländiſchen Be⸗ 
ſitz übergegangen waren, den Amerikanern gehören. Sie 
ſollen den regelmäßigen Verkehr zwiſchen Hamburg und 
Neuyork vermitteln; abwechſelnd, in etwa zehn Tagen, 
werden ſie jedesmal ihr Ziel erreichen, und bald werden 
ſich ihnen die beiden neuen Hapagſchiffe „Deutſchland“ 
und „Albert Ballin“ von je zweiundzwanzigtauſend 
Tonnen zugeſellen. 

Wir ſind an unſerem Schiff angekommen. Vom Bug 
leuchtet uns ein deutſcher Name entgegen. Wir ſind er⸗ 
löſt von der eiſernen Umklammerung der letzten Jahre, 
wir brauchen nicht mehr auf fremden Schiffen zu fahren. 
Ein deutſches Schiff wird uns wieder über den Ozean 
tragen und den direkten Verkehr mit Mexiko auf⸗ 
nehmen. Noch ſind die Leute auf dem Schiffe mit dem 
Verſtauen des Schiffsgutes, lauter Stückgut für Mexiko, 
beſchäftigt. Eine Weile ſtehen begleitende Freunde und 
Verwandte umher, dann wird ihnen bedeutet, daß ſie 
zurückzukehren haben, und die Reiſenden erwarten die 
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Abfahrt, die fich aber noch etwas verzögert, da die Pa- 


piere nicht gekommen ſind. Ungeduld, Enttäuſchung malt 
fich auf den Geſichtern der einen, ein gewiſſes Behagen 
in den Mienen der anderen, die wiſſen, daß fie nun noch — 
eine Zeitlang von den unangenehmen Begleiterſcheinun- 
gen einer Seereiſe verſchont bleiben. 
Der folgende Morgen belehrt ſie, daß ihre Sorge zu- 


Damenſalen erſter Klaſſe auf einem . Bumpfer der 
Hamburg⸗Amerika⸗ Linie. | 


nach unbegründet geweſen ift. Leuchtend erhebt fh der 
Sonnenball im Oſten aus dem Meere. Seine Strahlen 


wecken die Schläfer, die gerade noch zur Zeit kommen, 


um zu ſehen, wie ſich ein großes Schiff in: Kuxhaven auf 
Reede legt; es ſoll ſeine Paſſagiere, die mit einem Extra⸗ 


zug von Hamburg kommen, erſt hier aufnehmen. Nun 


ſind wir dem raſenden Tempo der nn entflohen. 
Vor uns liegt das Meer. 
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Wenn ein ſchnelles Tempo auch unfer Schiff hinüber: 
führt, ſo hat es hier etwas von der Selbſtverſtändlichkeit 
des Blutlaufs in unſeren Adern; wir wiſſen nichts daz 
von. Nur ſeiner Wirkung werden wir teilhaft, und wir 
dürfen zu Tagen der Ruhe und der Beſinnung aus 
blicken. | 

Die Nordſee, der die Sei im ganzen nicht recht 
trauen, zeigt ſich von der vorteilhafteſten Seite. Leicht be⸗ 
wegt iſt die wundervolle grüne Fläche, über den zarten 
weißen Köpfen der Wellen ſchwingen ſich ruhig die | 
Möwen; das Schiff läuft über zwölf Meilen in der 
Stunde. Es iſt ein langſames Abſchiednehmen von der 
Heimat, wenn an jedem Feuerſchiff der wohlbekannte 
Name einer frieſiſchen Inſel ſichtbar wird, bis gegen 
Abend Terſchelling und zugleich die Nähe des Kanals er— 
reicht iſt. Der Tag iſt recht dazu angetan, die Paſſagiere 
mit der kleinen Welt vertraut zu machen, in der ſie nun 
wochenlang leben ſollen. Es heimelt an, daß ein nach 
einer Seite offener Deckſalon „Laube“ genannt wird. 

Den Mittelpunkt bilden eingepflanzte Hortenſien, und da 
und dort zwiſchen den Sies ſtehen hochgezogene 
Buchsbäume. 

Bedarf es eines Wortes, um das Vertrauen zu der 
Verpflegung auf dem Schiff zu ſtärken? Kaum. Es iſt 
bekannt, daß es ſich auf den Dampfern der Hamburg— 
Amerika⸗Linie immer um ein Zuviel oder Zugut handelt 
und nie um das Gegenteil. Daß aber auch die Form, in 
der es gereicht wird, angemeſſen iſt, beſtätigt ein Blick in 
den Speiſeſaal, einen faſt quadratiſchen, in Weiß gehal⸗ 
tenen Raum mit ſeinen bunten Fenſtern und dem Büfett 
aus dunklem Mahagoniholz, wenn über die Tiſche das 
feine, alte Tiſchzeug der Hapag gebreitet iſt und ihre 
glänzenden Beſtecke darauf ruhen. Im Speiſeſaal wird 
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Oberlicht dadurch erzeugt, daß aus der Decke ein Kreis— 


rund herausgenommen ift. So entſteht darüber ein bez 
haglicher Salon, der die Form einer Galerie erhält, und 
in deren Rundung eine Reihe gemütlich gruppierter 


Laube auf einem Dampfer der Hamburg-Amerika⸗Linie. 


Schreib⸗ und Sitzplätze entſteht. Hier werden die fliegen— 
den Mahlzeiten geboten, ein Imbiß um elf und ein Tee 
um vier Uhr. Oft muß der Steward aber auch ſuchen, ob 
er nicht auf dem Deck Abnahme findet oder im Rauchſalon, 
der, auf der entgegengeſetzten Seite in gleicher Höhe liegend, 
mit ſeiner dunklen Holztäfelung anheimelnd wirkt. 
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| . Überall herrſcht Gemü itlichkeit, Reinlichkeit, Ordnung k 
und vor allem ⸗Diſziplin. Faſt alle Leute ſind ſchon vor 


> dem Kriege auf den Schiffen der „Hapag“ gefahren, und 


noch erfüllt vom alten Geiſte, haben ſie ihren Poſten 
wieder übernommen. Dafür begegnet ihnen jeder Rei⸗ 
ie ende mit ausgeſuchter feel e findet f 


Die Rippen von: Dover. „ 3 | 


der Reisende ſein warmes Seebad pünktlich bereitet, 


wird bei Tiſche lautlos bedient und fühlt ſich bald in 


a feinen Wünſchen und feiner Eigenart erkannt. Seinen 
Deckſtuhl findet er ſtets an den günſtigſten Platz gerückt. 


Am nächſten Tage finden wir uns frühmorgens dem 


| Goodwind⸗ ⸗Feuerſchiff gegenüber. Die engliſche Küſte 
kommt in Sicht. Da tauchen ſie auf, die Kreidefelſen, in 


der Morgenſonne von zartem rofa a Schimmer übergoſſen; 
dem . . 1109 i ein Stück. e 


e 


| Von M. Pfannenftiel 89 = 


dem Wiſſenden das fichere Bollwerk, das das mächtige 
Inſelland behütet. Um zehn Uhr taucht Dover auf. Die 
Einfahrt wirkt architektoniſch, da die beiden Leuchttürme 
faſt wie ein Portal erſcheinen. Gegen Mittag kommt eine 
Briſe auf. Noch fahren wir 12,3 Meilen in der Stunde, 
aber das Wetter beginnt dieſiger zu werden. Wir bleiben 
der Küſte nah, wir ſehen, wie ſie flacher, ſandiger wird. 
Dungeneß liegt noch einmal in voller Sonne, dann än⸗ 
dert ſich der Kurs. Wir ſteuern nach Südweſten, näher an 
die franzöſiſche Küſte heran. Da tut ſich heftiger Gegen⸗ 
wind auf, und nun verſtärkt ſich der Seegang von Stunde 

zu Stunde. Regen ſetzt ein, und das Schiff beginnt mäch⸗ 
tig zu ſtampfen. Die Jüngſten und Seefeſten jauchzen 
dem Umſchwung auf dem Oberdeck zu, Vorſichtigere be⸗ 
trachten ihn abwartend auf ihren Stühlen liegend, recht 
viele verſchwinden ganz ſtill aus den Reihen, um ſich zur 
Ruhe zu legen. Ruhe? In der Nacht wächſt der Wider⸗ 
ſtand, das Schiff ſtampft mühſam vorwärts. 

So finden wir uns am nächſten Morgen noch in be— 
trächtlicher Entfernung von Oueſſant. Das Meer ift vor- 
übergehend ruhiger, die Luft iſt merklich erwärmt; die 
Temperatur des Waſſers iſt auf zwölf Grad geſtiegen. 
Aber, nachdem das einzige Mal an dieſem Tage Land gez 
ſichtet worden iſt, bei dem dicken Leuchtturm von Oueſ— 
ſant, wiederholt ſich der Umſchwung. Mächtige grüne 
Wellen tauchen auf und überſchlagen ſich in weißem 
Giſcht, aus dem ein lichtes Hellgrün hervorblitzt. Die 
Wogen überwaſchen das ganze Deck, die Paſſagiere 
ſuchen in den innerſten Winkeln mit ihren Stühlen Zu⸗ 
flucht. 

Es folgt der dritte Tag, an dem ſich die Erfahrungen 
der vorhergehenden wiederholen: ein köſtlicher, warmer 
Morgen, das Meer in ſchwerem metalliſchem Glanz, jetzt 
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abwechſelnd vom zähflüſſigen Eiſen bis zum geſchmol— 
zenen Silber; und gegen Mittag ſetzen die ge der 
See und das Stampfen wieder ein. 

Um zwei Uhr tauchen die Kantabriſchen Berge auf, 
deren lange Gipfelreihe von zweitauſendfünfhundert bis 
dreitauſend Meter Höhe noch mit Schnee bedeckt iſt. Um 
vier Uhr liegt die Bucht von Santander greifbar nahe 
vor uns. Scharf zeichnen ſich der Leuchtturm zur Linken 
auf der kleinen, einſamen Inſel und der zur Rechten auf 
der weit ins Meer ragenden Halbinſel ab, und von der 
Höhe grüßt ein ſpaniſches Wage die neue Som: 
merreſidenz. 

Der Hafen iſt erreicht. Das ganze Bollwerk entlang 
ſteht dichtgedrängt eine nach Tauſenden zählende Men- 
ſchenmenge, und von den Boulevards her ſtrömen immer 
neue Scharen. Ganz Santander weiß, daß heute der erſte 
große deutſche Paſſagierdampfer nach dem Kriege im 
Hafen vor Anker gehen wird. Das Ereignis will man er- 
leben. 

Als endlich die Gangway feſtliegt, iſt keine Möglichkeit 
für die Reiſenden, das Schiff zu verlaſſen, ſo ſtrömt es 
ihnen entgegen. Zuerſt kommen Behörden, Offiziere und 
Agenten in langer Folge an Deck. Es entwickelt ſich ein 
Treiben wie an der Börſe, deffen Mittelpunkt unfer Ka- 
pitän und Direktor Ritter von der Hamburg⸗Amerika⸗ 
Linie, der dieſe erſte wichtige Fahrt mitmacht, bilden; und 
all die Fragen der Einnahme von neuen Paſſagieren, der 
Unterbringung von Fracht werden gelöſt. Nach den Be⸗ 
hörden kommen die Händler, die den Reiſenden ihre 
Waren anbieten. Zuletzt erſcheinen Arbeiter, welche die 
neueingenommenen Waren verſtauen ſollen, und mit 
ihnen eine Azuzera, die ihnen in ſchwerem Kruge gutes 
Trinkwaſſer vorſorglich nachträgt. 
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Inzwiſchen iſt die Sonne untergegangen; über dem 
weſtlichen Teil der Stadt glänzt ein Abendhimmel von 
unerhörter Färbung. Wer mit geſchäftlichen Fragen nichts 
zu tun hat, will einen Blick in die alte, ehrwürdige Stadt 
werfen. | 
Den Plan, den Aufenthalt in Santander fo auszu⸗ 
dehnen, daß die Paſſagiere Zeit fänden, die berühmten 
Höhlen von Altamira zu ſehen, hat das Unwetter in der 
Biska ya leider vereitelt. Um neun Uhr muß man wieder 
an Bord fein, da die Hamburg⸗Amerika⸗Linie zu einem 
Feſtmahl eingeladen hat. Vertreter der Behörden, der 
Bürgermeiſter, der Marinekommandant, der Zollchef, 


die führenden Kaufleute, Vertreter der Preſſe, die Konz- 


ſuln von Bilbao und Santander, im ganzen zweiund⸗ 
vierzig Perſonen, nehmen an den ſchön gedeckten Tiſchen 
Platz und ſprechen dem Mahle zu. Bald herrſcht behag: 
liche Stimmung, die ſich merkbar ſteigert, als Direktor 
Ritter die Gäſte in längerer Rede willkommen heißt. Er 
ſpricht von der Bedeutung der neuen Linie für die Ver: 
bindung der beiden Länder und ſchließt mit der Bitte, 
dem zu glauben, was man hier auf dem deutſchen Schiff 
mit eigenen Augen geſehen, und nicht dem, was die 
Feinde immer noch verbreiten. 

Spät ſind die Eingeladenen heimgefahren, und früh 
um fünf Uhr verläßt unſer Schiff den Hafen von San⸗ 
tander. Wir fahren nahe der Küſte, und vor dem Auge 
ziehen die ſtolzen Picos de Europa vorbei. Allmählich 
dachen ſich die Berge etwas ab, der Schnee verſchwindet. 
Die Wellenbewegung wird immer ſtärker und ſteigert ſich 
in der Nacht zu höchſter Kraft. Die Koffer beginnen in 
den Kabinen zu tanzen, von Zeit zu Zeit klirrt irgend ein 
Stück fallenden Geſchirrs. Verhältnis mäßig leicht erhebt 
man ſich daher von ſeiner Lagerſtatt, als um halb fünf 
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Uhr geweckt wird. Als wir das Deck betreten, ift La 

Coruna in Sicht. i 
Bon fern Flingen die Glocken, und die Phantaſie ift 
ſchon von den Bildern erfüllt, die man in einer der alten 
Kirchen zu ſehen hofft vom Typ und Charakter des 
Volkes. Aber Stunde auf Stunde verrinnt, bis endlich 
die Behörden und der Arzt an Bord kommen. Da wir 
aber bald weiterfahren ſollen, bleibt nicht mehr viel 
Zeit, an Land zu gehen. | 

Den ganzen Tag haben wir im Süden den Anblick des 
Küſtengebirges; da die Berge ſteil aus dem Meer empor: 
ragen, gibt es kein Vorland. Die See ſchlägt, wie ſeit 
Jahrtauſenden, vergebens gegen dieſes Bollwerk an und 
ſchäumt in hohem, weißem Giſcht auf. 

Beim Kap Finiſterre wehen lauere Lüfte, ſtatt der 
nackten Felſen erſcheinen mit Grün bedeckte Abhänge, 
und von dem angeſchwemmten Land davor ſieht man 
menſchliche Anſiedlungen in großer Zahl. Mit dem Nei⸗ 
gen des Tages laufen wir, vorbei an den ſchützenden 
Ciesinſeln, in die Bucht von Vigo ein. Freundlich an⸗ 
mutende Hügel, die zum großen Teil mit Wein bepflanzt 
ſind, umziehen ſie nach beiden Seiten; die immer größer 
werdende Zahl der Lichter zeugt überall von ſtarker Be⸗ 
ſiedlung. Endlich wird dann auch Vigo ſichtbar. 

Vor Vigo entwickelt ſich dasſelbe Bild wie in den 
beiden anderen ſpaniſchen Häfen. Uns kommt es darauf 
an, von der Stadt noch einen Eindruck zu erhalten. Dieſe 
engen, mit Granitplatten belegten, teilweiſe durch Trep⸗ 
pen verbundenen Straßen haben etwas ſonderbar An⸗ 
heimelndes, da ſie wie Innenräume wirken, etwa wie 
Korridore, geſchützt, umfangen, während der Platz vor 
der Kirche, zu dem die Zugänge ſich überſchneiden, einem 
geſchloſſenen Saal gleicht. Das warme Klima hat von je 
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den Südländer auf die Straße gelockt und die Anlage 
ſeiner Städte beſtimmt, die ihm den Aufenthalt außer⸗ 
halb des Hauſes angenehm machen. | 

Man ſieht es dem Ort an, daß hier reges Leben pul- 
ſiert. Großſtädtiſch muten die Läden, die Cafés, die Ho⸗ 
tels an. Ein Monumentalbau iſt im Werden, die Außen: 
wände aus Granit ſind nahezu vollendet. 

Den Reiſenden reizen nicht die Reſtaurants und Cafés 
von internationalem Gepräge, er ſucht lieber ein echt 
ſpaniſches Lokal auf, wo ihm der leichtere Rot⸗ und der 
ſchwerere galizianiſche Weißwein und vorzüglicher Zie⸗ 
genkäſe prächtig munden. Spät kehren wir aufs Schiff 
zurück, das in der Nacht um ein Uhr den Hafen verläßt. 

Ein gewiſſes Bangen vor dem Einerlei beherrſcht wohl 
die meiſten, als ſie Vigo zur Fahrt über den Atlantik ver⸗ 
laſſen, um nun viele Tage kein Land zu ſehen. Wie ſchnell 
iſt es aber verflogen, wenn man anfängt, ſich mit den 
Schönheiten der See vertraut zu machen. Bald geizt man 
um jeden Augenblick, den man auf Deck zubringen kann. 
Den Wolkenbildungen folgt das Auge mit demſelben 
Intereſſe wie der wechſelnden Geſtalt und Form der 
Wogen. Neugierig blickt es aus nach unbekannten Be⸗ 
wohnern der Tiefe, begrüßt mit Freuden den erſten Del⸗ 
phin, den erſten fliegenden Fiſch, die erſte Schildkröte. 

Abgeſchnitten vom Lande wächſt die Verpflichtung für 
den einzelnen, ſich mit dem Kreiſe von Menſchen, die der 
Zufall zuſammengewürfelt hat, abzufinden. Deutſche, 
Spanier, Holländer bilden zunächſt Gruppen; bei den 
Mahlzeiten haben ſich die, welche die gleiche Sprache 
reden, gefunden, im Salon hat jedes Idiom ſeine eigene 
Ecke. Langſam beginnt das Herüber und Hinüber. 

Das Schiff iſt nicht dem gewöhnlichen Kurs gefolgt, 
ſondern hat einen etwas ſüdlicheren Weg eingeſchlagen. 
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Freudige Bewegung kommt über alle Paſſagiere, als die 
Azoren geſichtet werden. Nach dem Eſſen ſtrömen alle an 
Deck in einer Stimmung, als ob es zu einer Feſtvorſtel⸗ 
lung ginge. Die Stimmung hält an, während unſer 
Schiff an der fünfunddreißig Seemeilen langen Küſte 
von San Miguel entlangfährt. Ferngläſer werden von 
Hand zu Hand gereicht, und einer glaubt immer mehr 
von der Schönheit des Landes und dem Leben der Be— 
wohner zu entdecken als der andere und möchte ihn auf- 
merkſam machen. 

Das Meer in der Nähe der Küſte iſt ſo tief, daß man 
dicht an ſie heranfahren kann. Man erkennt Leute, die in 
den Getreide- und Bohnenfeldern arbeiten. Ihre größte 
Sorgfalt gilt aber der Ananas, die hier in Mengen ge— 
zogen wird und den bedeutendſten Ausfuhrartikel der 
Azoren bildet. | 

Nach dieſem Ereignis bleiben die Beziehungen zwi: 
ſchen den Paſſagieren reger, und was bisher noch nicht 
zuſtande gekommen war, bewirkt ein paar Tage ſpäter 
ein Ball in der in buntem Flaggenſchmuck feſtlich pran- 
genden Laube. Nun entwickeln ſich auch die Intelligenz— 
ſpiele Salta, Halma, Domino; vor allem aber die Bord— 
ſpiele: shuffle board und Deckgolf; das letztere wird 
geradezu zu einer Konkurrenz der Völker. 

Der Verkehr behält immer eine gehobene Note ſchon 
dadurch, daß man in einfachem, aber gewähltem Abend⸗ 
anzug zum Eſſen kommt. Vor dem geſellſchaftlichen Ver⸗ 
kehr der Großſtadt hat aber das Leben an Bord einen 
großen Vorzug: die an einem Tage begonnenen Ge— 
dankenreihen können hier an einem anderen wieder auf- 
genommen werden, und die unendlich verſchiedenen Ge⸗ 
biete, aus denen die einzelnen herkommen, in denen ſie 
ſchaffen, erſchließen ſich nach und nach dem wirklich, der 
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Intereſſe dafür hat. So wird das oberflächlich Unbefrie⸗ 


digende des durchſchnittlichen geſelligen Verkehrs über⸗ 
wunden, und aus der Schilderung ſeines Lebensgebietes 
tritt manchmal ſogar der Menſch heraus. | u 
Auch für Stunden, wo man nicht zu reden wünſcht, iſt 
geſorgt. Die Kapelle ruft zwei- bis dreimal die Gäſte mit 


Havanna⸗Einfahrt. 


ihren Klängen zuſammen und iſt des Abends ſtets bereit 
noch mit Tänzen aufzuwarten. 


Eine gute Bibliothek im Salon bietet 7e Reiſenden F 


mancherlei Anregung. Da kann er auch in deutſcher, 
ſpaniſcher oder engliſcher Sprache ſich über die Länder 5 
orientieren, denen er entgegenfährt. 
Die Reiſenden auf dem Schiff ſind nicht abgeſchnitten 
von dem, was in der Welt vorgeht. Zweimal täglich, 
morgens und abends, kommen ausführliche Funkenbe⸗ 
richte von Nauen, obwohl wir über ſiebentauſend Kilo- 
meter von der Funkſtation entfernt find. Über die Vor⸗ 
gänge auf dem Kontinent, die Kurſe und- andere Tages⸗ 
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fragen ſind wir auf dem Meer unterrichtet wie auf dem 


Feſtland durch die Zeitung. 

Es wird wohl meiſt unmittelbar zu erkennen ſein, wenn 
man in den Bereich des Golfſtromes kommt. Wir erleben 
vor Havanna die erſten warmen Tage; das Meer glättet 
ſich zuſehends; die Sonnenuntergänge ſind von geſteiger⸗ 
ter Farbigkeit; tiefblaue Wolkenbänke ſind allabendlich 
von roten Strahlen durchglüht, aber ſelten gelingt es 
ihnen, ſie völlig zu durchreißen, ſo daß der glühende Ball 
beim Abſtieg noch einmal erſcheint oder im letzten Augen⸗ 
blick klar ins Waſſer ſinkt. 

Auf dem Schiffe wird es ſtill. Man ſieht die Reiſenden 
weniger an Deck als ſonſt. Warum? Der Briefkaſten der 


deutſchen Reichs poſt, der fich an Bord befindet, it noch 


faſt leer, und die Lieben daheim erwarten doch Grüße. 
Die Damen haben auch wohl noch die letzte Hand an die 
leichten Toiletten zu legen, die in Havanna getragen wer⸗ 
den ſollen. Wie nah wir am Ziele ſind, wird uns klar, 
als drahtloſe Verſtändigung über die Stunde der An⸗ 
kunft ſtattfindet. Schließlich taucht der Great Iſaak auf, 
und im Oſten ſieht man mehrmals die Küſte einer 
Bahamainſel. 

Am nächſten Tage muß das Leben früh beginnen. Für⸗ 
ſorglich iſt es vom Kapitän ſo eingerichtet, daß einerſeits 
die Paſſagiere die ganze Einfahrt erleben können, und 
anderſeits die Behörden in Havanna nicht um ihren 
koſtbaren Schlaf gebracht werden. Wer ſich nach dem 
Klopfen um halb fünf Uhr ſofort erhoben hat, erſchaut 
gerade den erſten Streifen der Küſte von Kuba. Nun iſt 
kein Zweifel mehr: wir werden bald in Amerika landen. 

Noch iſt die Sonne nicht aufgegangen, aber man er⸗ 
kennt deutlich einen Höhenzug, der ſich über den öſtlichen 


Teil der Inſel hinzieht, und ſchwere Wolken, die zwiſchen 
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ihm und der Kü ifte lagern. Die Landſchaft wird immer = 
ſch irfer umriſſen; ſchon find einzelne Palmen zu ſehen, 
und ein eigentümlicher Duft erfüllt die Luft. Die Stadt 
Havanna iſt in bläulichen Dunſt gehüllt, eine ſilberige 
Einfahrt führt tief in ſie hinein. Zur Linken hat man das 
a alte Caſtillo del Morro; 5 und ee liegt e es 


Ein Teil des größten Zabatfeles: der Belt auf Kuba. | 


da. Wirft man nach einigen Minuten einen Blick rück: 
wärts, fo tritt feine maleriſche Wirkung noch ſtärker her⸗ 
vor. durch die mit Grün bedeckten Felſenabhänge zwiſchen 
dem Meer und dem alten Gemäuer, das ſchon im Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts gegen Seeräuber errichtet 
worden iſt. Rechts hinüber entfaltet ſich eine gewaltige 
Stadt, deren zahlloſe weiße Häuſer das Auge blenden. 
Das iſt ein Hafen nach unſerem Sinn, hier ift reges Leben. 
Ein großes Schiff nach dem anderen. taucht auf; Blaggen ” 
3 VI. 
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aller Länder wehen von den Maſten, und obwohl Sonn- 
tag iſt, ſieht man Segelboote und Barkaſſen bis tief in 
die drei Buchten des Hafens hinein. 

Die notwendigen Formalitäten ſind erledigt. Wir be⸗ 
ſteigen ſo ſchnell wie möglich eine Barkaſſe mit der Flagge 
der Hamburg⸗Amerika⸗Linie, um den älteſten Teil der 
Stadt, die Geſchäftsgegend, zu beſichtigen. Auf enge 
Straßen waren wir gefaßt, aber nicht auf eine derartige 
Entwicklung des Verkehrs. Hier iſt das Auto vorherr⸗ 
ſchend, und man iſt gar nicht erſtaunt, wenn man er⸗ 
fährt, daß es in der Stadt bei etwa viermalhunderttau⸗ 
ſend Einwohnern dreißig⸗ bis fünfunddreißigtauſend 
Autos gibt. An ein Ausbiegen iſt nicht zu denken, daher 
findet man an jeder Ecke einen Pfeil, der anzeigt, in wel⸗ 
cher Richtung durch die betreffende Straße gefahren wer⸗ 
den darf. Die Gehſteige ſind ſo ſchmal, daß kaum zwei 
Perſonen nebeneinander Raum finden. So bietet ſich Ge⸗ 
legenheit, jeden Entgegenkommenden zu muſtern. Vor⸗ 
herrſchend iſt der ſpaniſche Typ, aber ſehr häufig mit 
einem anderen Einſchlag; daneben blonde Europäer, 
Neger, die ja ein Viertel der Bevölkerung Kubas bilden, 
und vereinzelt Chineſen, die ſich aus ihrem Quartier 
hierher verirrt haben. Der Anzug unterſcheidet ſie alle 
nicht mehr; welch öde Gleichmacherei iſt in die Welt ge⸗ 
kommen! Soll man es mehr bedauern, daß fich die Spaz 
nierin in der letzten Mode aus Paris zeigt, oder daß die 
Negerin das billigere Waſchkleid aus Deutſchland trägt? 

Am Nachmittag erhalten wir in zweiſtündiger Auto⸗ 
fahrt durch die ganze Stadt eine Vorſtellung ihrer rieſi⸗ 
gen Ausdehnung. Da fliegen Tauſende von Autos auf 
den Aſphaltſtraßen an uns in ſchnellſtem Tempo vorbei 
oder uns entgegen. Die ganze „elegante Welt“ nimmt an 
dem Korſo teil. Bei der Rückfahrt in das Innere der 
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Stadt ps wir alles von elektriſchem Licht iberfutet 


Der. Geſamteindruck, den man erhält, iſt der, daß man in 


T 8 N eines s gewaltigen . binein⸗ ; 


Die Alameda ! in 1 


geſchaut hat. Alle Straßen, alle Plätze ſind 5 0 
riſch erleuchtet, die Reklame durch bunte Lampen an und 
auf den Häuſern iſt zu höchſter Rückſichtsloſigkeit entz 
faltet, und all die großſtädtiſchen Läden bieten ihre 
ee in dieſem Lichtermeer an. Bekannt muten uns 
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Porzellan, Glas, Hausſtandsgeſchirr, Leder- und Papier: 
waren und ſogar Erzeugniſſe der Textilinduſtrie an. Es 
wird uns ſpäter beſtätigt, daß wir richtig geſchloſſen 
haben. „Made in Germany“ lockt die Käufer an, und 
wenn Deutſchland nicht liefern konnte, wird das Schlag— 


 Depitanifce Landleute. | 


wort doch benützt, um die Ware als gut und billig zu 
empfehlen. 


Abends hat die Hamburg⸗Amerika⸗einte die bedeutend⸗ 


| ften Glieder der deutſchen Kolonie zu einem Effen an 
Bord eingeladen. Wieder, wie in Santander, verſam⸗ 
meln ſich etwa vierzig Perſonen, diesmal die Herren mit 


ihren Damen. Man hört faſt nur Deutſch ſprechen bei 
Tiſch. Die deutſche Kolonie in Kuba nimmt eine ſehr ge⸗ 


achtete mem ein, und die Beziehungen au den R 
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nern ſind ſo gefeſtigt, daß auch der Weltkrieg ihnen keinen | 
Abbruch getan hat. Daß der direkte Schiffsverkehr mit 
Deutſchland nun wieder aufgenommen wurde, iſt ein 


18 | 


Regierungegebäute in Berakruz, | | 


Moment, das die ganze Bevölkerung mit Greube ber 
grüßt. . 
Direktor Ritter von der Hamburg-Amerifa-Linie legt N 
in ſeiner Rede an die Gäſte die leitenden Gedanken ‚feiner 
Geſellſchaft bei Einrichtung des neuen Paſſagierverkehrs 
dar. Der deutſche Geſandte Dr. Zietelmann antwortet 


darauf und läßt vertrauensvoll den Blick zu neuen Zielen 
und reicherer Entfaltung ſchweifen. 
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In der Nacht hat das Schiff an den Pier verholt. Nun 
iſt es bequem, die großen Lagerſchuppen zu beſichtigen 


und zu Fuß in die Stadt zu gelangen. Der bedeutende 
Eindruck, den wir ſchon bei der Einfahrt erhielten, ver⸗ 


Eine Hazienda in der Nähe von Verakruz. 


ſtärkt ſich. Die zentrale Lage hat Havanna nicht allein zum 
Hauptumſchlagsplatz zwiſchen Nord- und Südamerika, 
ſondern auch zwiſchen dieſen und Mittelamerika und 
weiterhin mit den Häfen der Weſtküſte und ſogar mit 
Oſtaſien gemacht. Von allen latein⸗amerikaniſchen Län⸗ 
dern hat Kuba den zweitgrößten Außenhandel; nur von 
Argentinien wird es darin übertroffen. Wenn man be⸗ 
denkt, daß es drei bis vier Millionen Tonnen Rohzucker 
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ausführen muß, und daß es anderſeits in faſt allen 


Induſtrieerzeugniſſen auf fremde Länder angewieſen iſt, 
ſo wird klar, daß hier ein großes Feld auch für den deut⸗ 
ſchen Kaufmann liegt. Es macht einen merkwürdigen 
Eindruck, daß Kuba ſelbſt die günſtigen Gelegenheiten 
wenig auszunutzen ſcheint: drei ſchöne deutſche Schiffe, 
die den Kubanern als „Kriegsbeute“ zugefallen ſind, lie⸗ 
gen unbenutzt im Hafen. Es iſt ſchwer für uns, dieſen An⸗ 


blick zu ertragen. 


Am Nachmittag findet der Aufenthalt in Havanna 
einen fröhlichen Abſchluß. Von der Hamburg⸗Amerika⸗ 
Linie ſind etwa vierhundert Einladungen an weitere 
Kreiſe ergangen. Lange vor der feſtgeſetzten Zeit beginnt 
die Wanderung aufs Schiff, und nun kann der Europäer 
wirklich nichts Beſſeres tun, als ſich auf ſeinen Liege⸗ 
ſtuhl ſetzen und das bunte Bild an ſich vorüberziehen 


laſſen. Eine ſtarke Weltfreudigkeit kommt in dieſer wo⸗ 


genden Menge zum Ausdruck, die gern die Gelegenheit 
ergriffen hat, die neuen Kleider und Anzüge zu einem 
vielmaligen Rundgang ums Schiff anzulegen. Es iſt 
auch möglich, daß der Tanz, zu dem die Paare ſich bald 
im Salon finden, von Anfang an geplant war. 

Als die Gäſte, deren Zahl die Stewards auf zwölf: 
hundert ſchätzten, das Schiff verlaſſen haben, können wir 
wieder in See ſtechen. 

Auf der Fahrt durch den Golf von Mexiko ſteigt die 


Temperatur von Tag zu Tag; man fühlt die Grenze der 


tropiſchen Zone. Beim letzten Eſſen, dem „Kapitäns⸗ 
eſſen“, zeigt ſich noch einmal, welch guter Geiſt die Paſſa⸗ 


giere verbunden hat, und daß es jedem ſchwer wird, 


von dieſer ſorgloſen Zeit Abſchied zu nehmen. Die An: 
ſprache eines Gaſtes, eines vielgereiſten Mannes, bringt 
das zum Ausdruck und ſchließt mit einem warmen Dank 


| Von M. Pfannenſtiel a Aa 105 


für Kapitän und Mannschaft, dem alle . aus 
vollem Herzen zuſtimmen. . 
Verakruz kommt ſchneller in Sicht, als man erwartet 


5 . A bei der Ankunft . wir, daß noch ein ea 


Eine Eiſenbahnbrü cke auf der Strecke Besatz Derito. 2 
Schiff der Hamburg Amerika: ⸗Linie im Hafen liegt: die 
„Sachſenwald“, ein Frachtſchiff von ſiebentauſend Ton⸗ 
nen. Ein ſtolzes Gefühl: zwei Schiffe auf einmal. Was 
iſt natürlicher, als daß wir die Landsleute begrüßen 
wollen! Wie nah ſind ſich gleich alle die Menſchen ge⸗ 
rückt, die ſich nie im Leben geſehen haben, weil das ſtarke 
Band der Stammesgemeinſchaft ſie eint! | 
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Am nächſten Tage wollen wir unſere Reiſe beenden, 


die weltberühmte Fahrt von Verakruz nach Mexiko 
hinauf machen. Unendlich oft iſt ſie beſchrieben worden, 
früher als ſportliches Meiſterſtück, ſeit der Erbauung der 
Bahn durch e nder als in der N: 


An einer Station der mexikaniſchen f Zentralbahn. 


Wir bekommen bequeme Plätze auf der linken Seite 
der Pullman Car und verlaſſen um ſechs Uhr Vera⸗ 


kruz. Bei Paſo del Macho werden die erſten Berge ſicht- 
| bar, die Bahn beginnt zu ſteigen, und die Natur wird 


immer üppiger. An den Stationen werden Früchte, Mon⸗ 


gos, Pflaumen, Limonen angeboten. Die grünen Felder, 
die ſich nun vor uns ausbreiten, ſind mit Zuckerrohr be⸗ 
ſtanden, wogend, üppig. Mit den Kaffeeplantagen wech⸗ 
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fen e Mais und Tabak ab; es ſcheint, daß die 
Natur verſchwenderiſch alles wuchern läßt. 
Die Bahn klimmt nun mü ühſam und ſchwer bergan, a 
der Schienenweg iſt zumeiſt in den Felſen geſprengt, 

| windet ſich pavan men oder ne durch eine Reihe von | 


Die Kathebrae i in Perito. 


Tunnels. Die Steigung iſt bedeutend, und bei jeder Bie- 
gung des Weges wird das Bild der Metlacſchlucht mit 
ihrem rauſchenden Waſſer und dem Reichtum der Vege⸗ 
tation gewaltiger. Einen Ruhepunkt bildet auf halber 
Höhe die Stadt Orizaba. Hier möchte man verweilen, 
tiefer hineinſchauen in die tropiſche Entfaltung des Na⸗ 
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turlebens und zugleich das mittlere Klima genießen, wie 
der Mexikaner es oft tut, wenn er der zu leichten Luft 
der Hauptſtadt müde geworden iſt. Orizaba iſt eine der 
15 älteſten Städte i des Landes und . an allen ſeinen Ent⸗ 
E wicklungsvorgängen 
im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte teilgenom⸗ | 


men. 
ſteigt die Bahn wei⸗ 
ter, es öffnet. ſich 
Blickhinunter bleibt 


frei, aber über uns 


al ken, und zu unſe⸗ 
rer tiefſten Enttäu⸗ 


Nach Orizaba 


die tiefe Schlucht 
von Sumivero. Der 


ſammeln fih. Wol- > 


ſchung können wir 


nicht ein einziges 


Mal den Pic von 
Orizaba erſpähen. 


begnügen mit der 


Mexiko mit Popocatépetl, | 


kühnen und gewal⸗ 
| tigen Menſchenwerkes j das bei Maltrata feinen Höhepunkt 
erreicht. Eine halbe Stunde, nachdem wir es paſſiert haben, 
erſcheint es noch einmal wieder tief zu unſeren Füßen, 
und nun wird der Baumwuchs ſpärlicher. Mit Eſpe⸗ 
ranza, das zweitauſendſiebenhundert Meter über dem 


Meeresſpiegel liegt, beginnt die Hochebene, die noch Mais⸗ 
und Weizenfelder . aber die W Pflanze | 


Betrachtung des 


Wir müſſen uns 
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wird nun die Maguey, die Agave, aus der der Mexikaner 
ſein Pulque, das berauſchende Landesgetränk, gewinnt. 
Die kräftig entwickelten Blätter der Agave, die aus Me⸗ 
tall zu ſein ſcheinen, geben der Landſchaft, wenn ſie als 
Begrenzung der Felder verwandt wird, ein eigenartiges 
Ausſehen; z aber auch eine Hazienda, ganz mit ihr beſtan⸗ 
den, iſt ein wundervoller Anblick. 

Am Abend kommen wir in der Hauptſtadt Mexiko an, 
und damit nimmt die Reiſe für uns ein Ende. Wenn auch 
der Gedanke, am Ziel zu ſein, etwas Befriedigendes hat, 
ſo denken wir doch mit Wehmut an die ſchöne Zeit, an die 
Überfahrt mit dem Hapagdampfer, die hinter uns liegt, 
zurück. Wann kommen für uns arme, überhaſtete Groß⸗ 
ſtadtmenſchen je wieder Wochen, in denen die Fülle über⸗ 
wältigender Eindrücke fo groß und zugleich die Möglich- 
keit gegeben iſt, ſie tiefinnerlich zu durchleben? 


Rätfel 


Ich bin ein Bruder von elf andern, 
Die Tag für Tag die Zeit durchwandern; 
Je ſechs gewöhnlich Dor pelgänger, 
Der erſte eine Spanne länger 
Als jener iſt, der nach ihm kommt. 
Doch immer folgen wir uns prompt, 
Genau ſo, wie es vorgeſchrieben; 
Noch nie iſt einer ausge blieben. 
Ich war, als zu gering betrachtet, 
Stets von den übrigen verachtet. 
Denn ich bin kleiner als ſie alle, 
Selbſt noch in jenem Ausnahmsfalle, 
Der mir geſtattet das Vergnügen, 
Mir einen Teil hinzuzufügen. 
Drum ward ich, nicht mit Unverſtand, 
Des Jahres Stiefkind ſchon genannt. R. Sch. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Hellſeherkünſte 
Von Philipp Zeder 


Da die Menſchen von Zeit zu Zeit immer den 
gleichen Täuſchungen unterliegen, findet ſeine 
Erklärung darin, daß nach verhältnismäßig kurzer Dauer 
alles wieder vergeſſen wird. Ein Gaukler kann ſo und 
ſo oft entlarvt worden ſein, er findet doch wieder Zulauf, 
wenn er den Schauplatz ſeiner Niederlage wechſelt. So 
iſt vor kurzem ein Medium, das in Süddeutſchland höch⸗ 
lichſt beſtaunt wurde, in Dänemark ertappt worden, als 
es ſeine gewohnten okkultiſtiſchen Phänomene in recht 
plumper Weiſe hervorbrachte. Eine kurze Zeitungsnotiz, 
die in verſchiedenen Blättern Aufnahme gefunden hat, 
genügt eben nicht, um dauernde Wirkung hervorzurufen. 
Überzeugte Okkultiſten wünſchen bekanntlich nichts we⸗ 
niger als Aufklärung, und ſo kann man vorausſagen, 
daß die gleiche Perſon nach mehreren Monaten wagen 
darf, ſich wieder ſehen zu laſſen und ihre Gaukeleien fort⸗ 
zuſetzen. Wiſſenſchaftliche Fachblätter, in denen ſolche 
Fälle zu finden wären, gelangen nicht in die Hände des 
größeren Publikums, und ſo bleibt alles beim alten. Zu 
alledem kommt noch, daß einer jüngeren Generation ge⸗ 
wiſſe Darbietungen als durchaus neu erſcheinen, und 
man kann ſich meiſt gar nicht vorſtellen, daß man auf 
eine Weiſe getäuſcht werden könnte, die vor Jahrzehnten 
ſchon im Schwange geweſen iſt. In einem alten Jahr⸗ 
gang der engliſchen Zeitſchrift „The Sphinx“ berichtete 
D. Abbott über die öffentlich gezeigten Leiſtungen eines 
Hellſehers. Was Abbott mitteilt, iſt deshalb heute wieder 
beſonders beachtenswert, weil das Hellſehen eben wieder 
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die große Mode iſt. Vor einem gewählten Publikum er⸗ 
ſchien ein hagerer Menſch mit auffällig geiſterhaftem 
Blick. So wenigſtens wirkte der Ausdruck der Augen des 
Hellſehers auf die Anweſenden, die ja meiſt gekommen 
waren, um etwas Unfaßliches zu erleben. 

Bald trat auch ein Impreſario in den Raum und be⸗ 
gann einen wohleinſtudierten Vortrag, der ſeine Wir⸗ 
kung nicht verfehlte. Dann bat er einen faſt jedermann 
bekannten Knaben, kleine Karten unter den Anweſen⸗ 
den zu verteilen, auf welche dieſe etwas ſchreiben möch⸗ 
ten. Zugleich gab dieſer völlig un verdächtige Knabe jedem 
einen Umſchlag, um die Karten darin einzuſchließen. 

So verging einige Zeit, bis die Karten beſchrieben 
und verwahrt waren. Nun erſuchte der Impreſario die 
Geſellſchaft, jemand zu wählen, der den Hut, den er 
in der Hand hielt, nehmen und die verſchloſſenen Um⸗ 
ſchläge darin ſammeln ſollte. Nachdem man dazu einen 
anderen Knaben beſtimmt hatte, ging alles nach Wunſch 
vor ſich. | | 

Inzwiſchen wurden aus dem Kreiſe der. Verſammelten 
drei Perſonen gewählt und erſucht, dem Medium die 
Augen zu verbinden. Auch dieſer Vorgang vollzog ſich 
vor allen Gäſten in einer durchaus unverdächtigen Form. 

Nun erſt nahm das Medium hinter einem Tiſche Platz, 
auf dem Blumen und eine Spieldoſe ſtanden. Die Zu⸗ 
ſchauer konnten jedem etwaigen Vorgang genau folgen. 
Der Hellſeher unternahm keinen Verſuch, die Binde vor 
ſeinen Augen zu berühren, und auch ſonſt gewahrte nie⸗ 
mand irgend eine verdächtige Bewegung. 

Während dem Medium die Augen verbunden wurden, 
überreichte der zweite Knabe den Hut mit den Um⸗ 
ſchlägen dem Impreſario; dieſer deckte ein Taſchentuch 
über den Hut und befahl dem Knaben, ſich in großer 
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Entfernung von dem Hellſeher auf einen Stuhl zu ſetzen. 
Das Geſicht des Jungen blieb dabei den Zuſchauern zu⸗ 
gewendet. Die Aufgabe des Knaben war, den Hut 
zwiſchen den Knien zu halten und dem Impreſario auf 
deſſen Erſuchen einen Umſchlag nach dem anderen zu 
geben. Nun hielt es der Impreſario für nötig, noch ein⸗ 
mal zu ſprechen, und die Verſammelten hörten ihm etwa 
zehn bis fünfzehn Minuten aufmerkſam zu. Inzwiſchen 
ſaß der Knabe auf ſeinem Stuhl, und auch das Medium 
rührte ſich nicht von ſeinem Platz hinter dem Tiſch. Nun 
verlangte der Impreſario einen der Umſchläge, vermied 
aber dabei, ihn anzuſehen, faßte ihn mit den Fingerſpitzen 
der rechten Hand, hielt ihn hoch über ſeinen Kopf und bat 
nun das Medium, zu leſen was auf der verſchloſſenen 
Karte geſchrieben ſtand. 

Geſpannt blickten alle nach dem Hellſeher, der in⸗ 
zwiſchen in einen tranceartigen Zuſtand geraten war. 
Die Hände des Mediums zitterten, Schauer überrieſelten 
ſeinen Leib. Kein Atemzug war hörbar. Einige Minuten 
verſtrichen, da öffnete das Medium die Lippen, und nun 
folgte das überraſchend Unbegreifliche. Der Hellſeher 
verkündete langſam, aber doch deutlich vernehmbar, 
Wort um Wort, und Silbe um Silbe, was auf der Karte 
geſchrieben ſtand. 


Nun legte der Impreſario den Umſchlag auf ein kleines 


Tiſchchen und verlangte von dem Knaben den nächſten. 
Bei der zweiten Probe zitterte das Medium noch ſtärker; 


dann ſprach es: „Ich ſpüre den Einfluß einer Perſon, 


die unerwartet geſtorben iſt. Sie raunt mir zu: Befolge 
in der Klageſache den Rat eines Anwalts.“ Die Dame, 
von der dieſe Karte beſchrieben worden war, fühlte ſich 
völlig überzeugt, von ihrer Schweſter aus dem Jenſeits 
einen Rat erhalten zu haben. 
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Dann folgte ein Umſchlag nach dem anderen, und die 
Spannung ſteigerte ſich von Fall zu Fall. Manchmal 
beſchrieb das Medium ſogar das Ausſehen und den Cha⸗ 
rakter einer Schrift bis zu den ſcheinbar geringfügigſten 
Merkmalen in der Form der einzelnen Buchſtaben. 

Nachdem man dem Hellſeher die Binde von den Augen 
genommen hatte, ſchien er völlig erſchöpft. Die Anwe⸗ 
ſenden konnten die Umſchläge, in denen ſich die beſchrie⸗ 
benen Karten befanden, an ſich nehmen. Die Sitzung 
hatte erſchütternd gewirkt, einzelne Teilnehmer wagten 
vor Ergriffenheit lange Zeit nicht zu reden. 

Nun kam es noch zu einer ſpiritiſtiſchen Sitzung, die 
ſich ſcheinbar günſtig anſchloß, da das Medium behaup⸗ 
tete, den Geiſtern beſonders nahe zu ſein. Wie üblich, 
wurde zu dieſem Zweck der Raum verdunkelt. 

Damit etwaigen Skeptikern jeder Zweifel an der 
Echtheit der okkulten Vorgänge benommen werden 
ſollte, vollzog ſich bei der nächſten Sitzung das Hellſehen 
unter ganz veränderten Umſtänden. Nachdem zunächſt 
die Ausgabe und das Verſchließen der beſchriebenen 
Karten in die Umſchläge in gleicher Weiſe wie zuerſt vor 
ſich gegangen war, ging der Impreſario herum und ſam⸗ 
melte ſie in einem ſchwarzen Beutel ein, der mit einer 
Zugſchnur verſehen war. Bevor die einzelnen Umſchläge 
in den Beutel geſteckt wurden, erhielten ſie vom Im⸗ 
preſario eine Nummer, die ſich der Schreiber merken 
ſollte. Das diente zur Feſtſtellung der Perſon des je⸗ 
weiligen Schreibers, ſollte aber auch zur ſchnelleren Er⸗ 
ledigung beitragen. Die Umſchläge brauchten bei dieſer 
Anordnung nicht erſt geöffnet werden, um zu ſehen, 
weſſen Karte ſich darin befand. 

Als ſich alles im Beutel befand, hielt ihn der Impre⸗ 
ſario mit ausgerecktem Arm weit von ſich ab. An der 
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Decke war über dem Tiſch, an dem das Medium ſaß, 
ein Haken angebracht, durch den eine Schnur lief, die 
man an der Wand befeſtigt hatte. Nun wurde der Beutel 
an der von der Decke herabhängenden Schnur feſtge⸗ 
knüpft und dann zur Decke emporgezogen. Solange man 
ſich mit dieſen Vorbereitungen beſchäftigte, wanderte 
das Medium unruhig hin und her, in einem religiöſen 
Erbauungsbuche leſend. Dann legte der Hellſeher das 
Buch abſeits. Der Impreſario hielt nun einen Vortrag 
über Geiſteswiſſenſchaft und erläuterte die Vorgänge, 
die ſich in der Seele des Mediums vollzögen. 

Nun ſetzte ſich das Medium mit dem Buch in der Hand, 
das Geſicht den Hörern zugewendet, auf einen Stuhl 
und begann einige Sätze aus dem Buch zu leſen; aber⸗ 
mals in tranceartigen Zuſtand verſinkend, gab es ſeine 
erſte Probe als Hellſeher. 

Nachdem alle Zettel geleſen waren, ließ der Impre⸗ 
ſario den Beutel von der Decke herab, entleerte ihn in 
einen kleinen Korb und gab jedem Frageſteller ſeinen un⸗ 
eröffneten Umſchlag wieder zurück. 

Das Medium zeigte ſich aber auch noch auf andere 
Weiſe; es trat in orientaliſchem Koſtüm auf mit einem 
großen Turban auf dem Kopf. Sobald alle Fragen 
geſchrieben waren, ſammelte der Impreſario ſie in 
einem Körbchen ein und ſchüttete die Umſchläge auf 
ein Tiſchchen. Diesmal ſprach er nur wenige einleitende 
Worte. Indeſſen ſaß das Medium ruhig auf einem Stuhl. 
Dann ließ es ein Glöckchen, das es in der Hand hielt, er⸗ 
tönen, als ob es die Geiſter riefe. Die nun folgenden Pro⸗ 
ben ſetzten alle Hörer in atemloſes Staunen. Bei dieſen 
Vorgängen ſchien das Medium im höchſten Grade er⸗ 
regt, es ſchritt auf und ab, blieb da und dort ſtehen oder 
ſetzte fich wieder auf den Stuhl. Während die verſchloſ⸗ 
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ſenen Karten geleſen wurden, lagen die Umſchläge hinter 
dem Rücken des Hellſehers auf dem Tiſch. Jeder konnte 
ſie ſehen. Zuletzt brach der Hellſeher erſchöpft, zitternd 
und fröſtelnd zuſammen und ließ ſich auf einen Diwan 
ſinken. Der Impreſario bedeckte das Medium bis zur 
Bruſt mit einer Decke und gab dann die Umſchläge an 
die einzelnen Teilnehmer zurück. 

Dieſe drei Sitzungen boten anſcheinend nicht den gez 
ringſten Anlaß zu irgend einem Verdacht. Und doch bez 
ruhte nichts auf der Wirkung überſinnlicher Mächte und 
Kräfte. Es waren durchaus Taſchenſpielertricke, auf 
deren geſchickte Durchführung vermeintlich ſcharfe Be— 
obachter hereingefallen waren. | 

Was war denn im erſten Fall tatfächlich vor fich ge⸗ 
gangen? Als der Knabe mit dem Hut in der Hand vor den 
Impreſario trat, nahm ihm der den Hut einen Augenblick 
ab. Nicht der geringſte Verdacht konnte dabei entſtehen, 
da der Junge ſich einen Stuhl herbeiholen mußte. Dazu 
ſprach der Impreſario mit dem Knaben, dem er Ver: 
haltungsmaßregeln erteilte. Die Hörer achteten indes 
auf jedes Wort. Während der Knabe den Stuhl herbei⸗ 
trug, ging der Impreſario zu dem Tiſch, um dort ſchein— 
bar ein Taſchentuch aufzunehmen, kehrte mit dem Hut 
in der Hand zu dem Knaben zurück, gab ihm den Hut, 
wies ihn an, wie er mit dem Tuch bedeckt zu halten ſei, 
und erklärte, wie er die Umſchläge daraus zu nehmen 
und fie ihm zu reichen habe. Das ging alles fo felbftver- 
ſtändlich vor ſich, daß niemand darüber nachdachte. 

Während der Impreſario ſich zu dem Tiſch wandte 
und aller Augen nach dem Jungen gerichtet waren, der 
den Stuhl holte und ſich hinſetzte, verwechſelte der Gauk⸗ 
ler geſchickt den Hut mit einem andern, der mit anderen 
Umſchkägen gefüllt hinter den auf dem Tiſch befindlichen 
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Blumen ſtand. Da er ſofort wieder mit dem Hut zurück⸗ 
kehrte, jedoch mit dem großen Taſchentuch in feiner an= 
deren Hand, ſchien ſich alles ganz ſelbſtverſtändlich ab⸗ 
zuſpielen. So hatte es auch mit dem Verbinden der 
Augen des Mediums ſeinen Haken. Zuerſt wurde ein 
lederner Damenhandſchuh über die Augen gelegt und 
erſt dann ein Tuch darüber gebunden. Dieſer Trick iſt 
uralt. Es gelingt dem Medium leicht, durch gewiſſe Be⸗ 
wegungen der Stirnhaut die Binde zu verſchieben, ſo 
daß es genügend ſehen kann, indem es die Blicke ſeit⸗ 
wärts an der Naſe entlanggleiten läßt. 

Wichtig war auch der lange Vortrag, der nun folgte, 
und dem die Hörer doch ihre Aufmerkſamkeit zu ſchenken 
hatten. Während dieſer Zeit ſchüttete das Medium die 
Umſchläge aus dem Hut, die Blumen als Deckung bez 
nutzend. Es öffnete die Umſchläge, einen nach dem andern, 
und legte ſie wie ein Spiel Karten vor ſich. Der geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftliche Vortrag war in ſeiner Länge genau be⸗ 


rechnet, dieſe Manipulationen zu unterſtützen. Da das 


Medium die Karten in der linken Hand hielt, konnte es 
ein wenig mehr nach rechts rücken, ſo daß der ganze 
Körper bis auf die linke Hand von den Zuſchauern gut 
geſehen werden konnte. Bevor der Vortrag zu Ende war, 
hatten die meiſten Anweſenden längſt vergeſſen, daß der 
Impreſario überhaupt den Hut von dem Jungen je er⸗ 
halten hatte. Es gab verſchiedene Zuſchauer, die nach⸗ 
träglich ſteif und feſt darauf beharrten, der Hut ſei nie 
aus den Händen des Knaben gekommen! Doch man 
weiß nur zu gut, wie ſchlimm es mit derartigen Aus- 
ſagen beſchaffen iſt. Während der Impreſario die Um⸗ 
ſchläge, in denen ſich leere Karten befanden, hochhielt, 
las das Medium die vor ihm liegenden Schriften und 
verblüffte die Ahnungsloſen, die, ſtatt Übernatürliches 
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zu erleben oder gar Stimmen aus dem Jenſeits zu ver⸗ 
nehmen, einer nicht einmal beſonders raffinierten Gau⸗ 
kelei zum Opfer gefallen waren. Das Eigenartigſte voll⸗ 
zog ſich aber erſt während der nach dem Hellſehen er⸗ 
folgten Sitzung. Der Impreſario fand dabei Zeit, die 
Karten wieder mit Umſchlägen zu verſehen und mit den 
anderen zu vertauſchen. Wunderbarer als gewiſſe okkul⸗ 
tiſtiſche Vorgänge iſt es, daß niemand Verdacht ſchöpfte, 
daß man die Karten erſt nach der letzten Sitzung, ge⸗ 
wiſſermaßen zum Abſchied, als Andenken ausgehändigt 
erhielt. Dieſes hellſeheriſche Verfahren kann auch in an⸗ 
derer Weiſe durchgeführt werden. Während der Im⸗ 
preſario die Umſchläge hochhält, kann das vermeintliche 
Medium zuerſt die Fragen vorleſen und die Handſchrift 
beſchreiben. Dann könnte der angebliche Hellſeher die 
Umſchläge verlangen, um durch Berührung mit den 
Schreibern in „Rapport“ zu kommen. In dieſem Falle 
blieben die leeren Umſchläge hinter den Blumen oder 
ſonſtiger „Deckung“, und in der linken Hand bliebe nur 
die eine Karte, die gerade geleſen wird, verborgen. Wenn 
das Medium die verſchloſſenen Umſchläge erhält, ſollte 
es dieſe in ſeine linke Hand, gerade über die Karte legen 
und eine Seite des Umſchlags aufreißen. Dann ſollte es 
die Karte anſcheinend herausnehmen, in Wirklichkeit 
aber die hinter dem Umſchlag befindliche Karte mit 
der Rechten hervorziehen. Nun folgt ein weiterer Trick. 
Die Karte wird mit der rechten Hand gegen die Stirne 
gedrückt oder auf die Bruſt gepreßt und nun der Inhalt 
geleſen, während die linke Hand den geöffneten Um⸗ 
ſchlag auf den Tiſch legt. Bei dieſem recht unirdiſchen 
Trick, der wohl geiſtreich iſt, aber mit überſinnlichen Ga⸗ 
ben oder Mächten gar nichts zu tun hat, ſollte das Me⸗ 
dium ſogleich, nachdem es die Karte geleſen, die Karte 
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dem Impreſario mit der rechten Hand übergeben und 
dieſen erſuchen, eine Perſon ſofort zu dem Schreiber der 
Karte zu ſchicken, damit dieſer beſtätigt, daß es die ſeine 
iſt. Nachdem dies geſchehen iſt, würde der zweite Taſchen⸗ 
ſpieler, der Impreſario, einen anderen Umſchlag nehmen 
und der erſte Gaukler wie vorher verfahren. Selbſtver⸗ 
ſtändlich müſſen in dieſem Falle nachher die aufgeriſ⸗ 
ſenen Umſchläge und die leeren Karten beſeitigt werden. 
Welche Manöver waren im zweiten Falle, der auf einer 
öffentlichen Bühne vor geladenen Gäſten ſpielte, nötig, 
um den Eindruck des Hellſehens hervorzurufen? Bis 
zu dem Augenblick, da der Impreſario den ſchwarzen 
Beutel zur Decke emporzog, war alles ohne Trick abge⸗ 
laufen. Da rief jemand, er wolle ſeinen Umſchlag noch 
einlegen. Sofort ließ der Impreſario den Beutel wieder 
herab und erſuchte einen der ihm nahe ſitzenden Männer, 
er möge ſo freundlich ſein, den Beutel zu dem Herrn zu 
bringen, der noch etwas einzulegen wünſche. Dieſe beiden 
Perſonen waren Helfershelfer, ſie vertauſchten geſchickt 
den erſten Beutel mit einem zweiten, den der eine bei 
ſich verborgen gehalten hatte. Dieſer ging dann mit dem 
Originalbeutel hinaus und durch eine Hintertüre auf 
die Bühne und blieb dort hinter den Kuliſſen. Der zweite 
Helfer reichte dem Impreſario den Beutel, der dieſen 
nun hochzog. Dieſer Trick wird auch anders ausgeführt; 
der Impreſario hält auf ſeinem Körper einen Beutel 
verſteckt, den er vertauſcht, nachdem er den Umſchlag ein⸗ 
gelegt hat. Befand ſich der falſche Beutel an der Decke, 
ſo machte ſich der Helfer hinter den Kuliſſen daran, die 
Fragen hintereinander auf einem Blatt Papier abzu⸗ 
ſchreiben, und verſah jede mit der Nummer, welche der 
Umſchlag trug. Dann ſteckte er die Karten wieder in die 
Umſchläge, die der Impreſario vorher mit Nummern 
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verſehen hatte, und verſchloß ſie wieder. Sobald alle 
Fragen abgeſchrieben waren, zog der Helfer das religiöſe 
Erbauungsbuch vorſichtig zu ſich heran, legte den Bogen 
mit den abgeſchriebenen und numerierten Fragen hin⸗ 
ein. In dieſem Augenblick begann das Medium ſeine 
unruhige Wanderung, und der Impreſario hielt ſeinen 
geiſteswiſſenſchaftlichen Vortrag über Hellſehen. Nach⸗ 
dem dieſe Aufklärung beendet war, nahm das Medium 
das Buch wieder auf, ſetzte ſich auf einen Stuhl, öffnete 
das Buch, blätterte darin, las die erſte Frage und begann 
dann, „hellſichtig“ geworden, zu leſen. In allen weiteren 
Fällen wiederholte ſich der gleiche Vorgang. Da der Hell⸗ 
ſeher zwiſchenhinein immer einige Sätze aus dem Buche 
vorlas, geriet kein Menſch auf den Verdacht, wie dieſer 
Humbug ſich abſpielte. Dazu trug noch weſentlich bei, 
daß der Hellſeher jedesmal, wenn er den im Gedächtnis 
behaltenen Inhalt einer Karte mit geſchloſſenen Augen 
und in traumverlorenen Zuſtand verſunken bekannt⸗ 
gab, das Buch ſo hielt, daß man die aufgeſchlagenen 
Seiten ſehen konnte. Waren alle Karten geleſen, dann 
bot ſich das Schauſpiel der körperlichen und geiſtigen 
Erſchöpfung des Mediums. Der Impreſario ließ den 
Beutel wieder herab und leerte den Inhalt auf einen 
Tiſch. Dann brachte er aus dem Hintergrund der Bühne 
einen kleinen, aus Weiden geflochtenen Korb herbei, in 
den er die Umſchläge hineinlegte. Nun ging er unter die 
Zuſchauer und verteilte die ungeöffneten Umſchläge den 
Nummern nach, die jeder der Frager ſich merken mußte. 
Dieſer Korb war ein kleines beſonderes Kunſtwerk, das 
den Taſchenſpielern auch zu anderen Zwecken dient. Das 
Körbchen iſt innen mit Stoff gefüttert; kehrt man den 
Griff nach unten, ſo hält dieſer zwei Klappen gegen die 
Seitenteile des Korbes feſt. Umſchläge, die auf dem Bo⸗ 
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den des Korbes liegen, werden durch diefe Klappen verz 
deckt, und ſolche, die vor dem Trick mit dem Griff zwiſchen 
den Seiten verborgen waren, ſind nun ſichtbar. 

Bei der dritten Düpierung der Wundergläubigen, die 
ebenfalls auf einer Bühne vor ſich ging, wurden die 
falſchen Umſchläge gegen die Seiten des Korbes gelegt 
und der Griff heruntergedrückt, während ſie der Im⸗ 
preſario ſammelte. Während er ſich zu dem Medium be⸗ 
gab, drückte er gegen den Griff, dadurch die falſchen Um⸗ 
ſchläge freigebend und die richtigen auf dem Boden des 
Korbes berbergend. Die falſchen Umſchläge wurden dann 
auf den Tiſch geworfen und das Körbchen in der Nähe 
der Bühne ſo abgeſtellt, daß ein Helfer es an ſich ziehen 
konnte. Das Medium trat in dieſem Falle in einem orien⸗ 
taliſchen Koſtüm auf und trug einen großen Turban 
auf dem Kopf. Der Hellſeher war mit der Geiſterwelt 
telephoniſch verbunden und benützte einen modernen 
Apparat zur raffinierten Täuſchung. Der Helfer hinter 
den Kuliſſen teilte dem Gaukler alle Fragen durchs Tele⸗ 
phon mit. Die Drähte gingen unter dem auf der Bühne 
liegenden Teppich zu verſchiedenen Kontaktſtellen, wo⸗ 
von ſich eine unter dem Stuhl befand. Unter dem Teppich 
lagen noch zwei andere Drähte, die nach verſchiedenen 
Stellen der Bühne leiteten. Eine große, vom Turban 
herabhängende Quaſte verbarg das darin enthaltene 
Hörrohr. Zwei dünne Drähte führten vom Hörrohr am 
Körper des Mediums entlang; ſie waren in ſeinen 
Schuhen mit anderen Drähten verbunden, die bis auf 
die Sohlen der Schuhe hindurchgingen; dort waren ſie 
an Kupferplatten angelötet. Setzte der Hellſeher die 
Füße auf die Kontaktſtifte, ſo vernahm er alles, was 
hinter der Bühne geſprochen wurde. Sobald er eine 
neue Frage zu hören wünſchte, gab er ein Klingelzeichen, 
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ſchien dann jedesmal im höchſten Grade unruhig, blieb 
an den für ihn kenntlichen Stellen ſtehen und ſtellte die 
Verbindung her. Da er von Ort zu Ort wechſelnd hell⸗ 
ſehend wurde, konnte niemand dieſen Trick vermuten. 
War die letzte Karte geleſen und trat der gut geſpielte 
Erſchöpfungszuſtand ein, dann mußte der Impreſario 
die Decke zur Verhüllung der Füße verwenden. Nun trat 
der Impreſario zum Bühnenhintergrund, holte dort 
den Korb, der mit den Originalumſchlägen bereit ſtand, 
ging zum Tiſch, warf die falſchen, unbeſchriebenen Karten 
ein, nahm den Korb, gebrauchte den Trick mit dem 
Griff und gab die vermeintlich „ungeöffneten“ Um⸗ 
ſchläge den höchſt erſtaunten und befriedigten Zuſchauern 
zurück. Selbſtverſtändlich hatte der Helfer hinter den 
Kuliſſen die Karten wieder in neue, vorher vom Impre⸗ 
ſario numerierte Umſchläge geſteckt. Dieſe waren hinter 
der Klappe des Korbes verborgen und der Korb auf den 
Tiſch, der im Hintergrund ſtand, geſtellt worden. 
Es würde zu weit führen, wenn noch weitere derartige 

Tricke beſchrieben würden, die zum Hellſehen in zwei 
Räumen gebraucht werden, wo die Täuſchungen, die 
auf einer Bühne möglich ſind, nicht angewendet werden 
können. Dazu bedarf es nur eines „Mediums“ und einer 
zweiten Jan Der Taſchenſpielerkorb iſt aber dazu 
unentbehrlich. 8 

Bis zum heutigen Tag ift fein völlig einwandfreier 
Fall von Hellſeherei der beſchriebenen Art bekannt, und 
die Okkultiſten tun unrecht, den Gelehrten vorzuwerfen, 
ft e fänden dieſe Offenbarungen der Prüfung unwürdig. 
In den Kreiſen der Gläubigen hat man ſo vieles ver⸗ 
geſſen, was dagegen ſpricht, daß die Wiſſenſchaftler ſich 
nicht um dieſe Vorgänge gekümmert hätten. So hatte 
ſich in Paris im Jahre 1837 Dr. Berna anheiſchig gez 
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macht, vor Zeugen der mediziniſchen Fakultät die Tat⸗ 
ſache des Hellſehens zu beweiſen; er behauptete, daß je⸗ 
mand im damals magnetiſch genannten Zuſtand, nach 
heutiger Bezeichnung in der Hypnoſe ohne Benützung 
der Augen und des Lichtes eine verſchloſſene. Schrift 
leſen würde. Man ging darauf ein. Dr. Bernas Ver⸗ 
ſuche ſchlugen gänzlich fehl. In dieſem Jahre ſetzte Bur⸗ 
din einen Preis von dreitauſend Franken für denjenigen 
aus, der im magnetiſchen Zuſtand innerhalb der nächſten 
drei Jahre ohne Gebrauch der Augen und des Lichtes 
eine Schrift leſen würde. Im Jahre 1840 war der Preis 
verfallen. Es hatte fich niemand gefunden, der den Be: 
weis des Hellſehens unter den von Burdin geforderten 
Bedingungen erbringen konnte. 

Heute iſt der Streit um hellſeheriſche Fähigkeiten 
wieder im Gang. Profeſſor Albert Moll in Berlin hat 
Verſuchsanordnungen feſtgeſtellt, die von bekannten 
Hellſehern zwar verſchiedentlich angenommen wurden, 
aber ergebnislos verliefen. Moll ließ ihm ſelbſt unbe⸗ 
kannte Schriftteile in ſchwarzes, undurchſichtiges Papier 
hüllen und in eine Glasröhre einſchmelzen, die dann 
noch mit Gips umhüllt wurde, um jeden Verſuch einer 
vorgenommenen künſtlichen Offnung auszuſchließen. 
Die Verſuchsperſon, ein weibliches Medium, das ſonſt 
als Hellſeherin bekannt war, bemühte ſich vergeblich. 
Am 8. Februar 1921 begannen die Verſuche mit den 
wie oben behandelten Röhren und zogen ſich bis zum 
22. Mai 1921 hin. Nicht der geringſte Beweis konnte 
dafür erbracht werden, daß jemand bei ſtrenger An⸗ 
ordnung der Verſuche auf hellſ eheriſ che Weiſe eine Schrift 
zu leſen vermöchte. 

Profeſſor Albert Moll ſchreibt: Freilich wird oft be⸗ 
hauptet, die Verſuche mit dem Hellſehen ſeien ſo ange⸗ 
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ſtellt worden, daß keiner der Anweſenden das Ergebnis 
kannte. Die Botſchaft hör' ich wohl, allein mir fehlt der 
Glaube. Die meiſten Protokolle ſolcher Sitzungen ſind 
ſo wirr und unzuverläſſig, die darüber veröffentlichten 
Berichte oft ſo voller Widerſprüche, daß ich den Ver⸗ 
faſſern nicht ohne weiteres zutraue, daß fie in allen Fällen 
Wahrheit und Dichtung unterſcheiden können. Es iſt dies 
aber durchaus nicht der Mangel des Charakters, ſondern 
liegt oft an der Einſtellung der Betreffenden, zum großen 
Teil auch an der Suggeſtivwirkung. Die Suggeſtion 
durch andere neben der eigenen Kritikloſigkeit ift über⸗ 
haupt der beſte Boden für okkultiſtiſche Phantaſtereien. 
Als Moll bei einem Hellſehverſuch, der bei ihm ge⸗ 
macht wurde, erklärte, von Hellſehen könne eigentlich 
nur dann die Rede ſein, wenn ein Medium etwas mit⸗ 
teilt, was kein anderer wiſſen oder erfahren haben kann, 
ſtieß er auf Bedenken. Er ſchlug vor, in einen Umſchlag 
einen Zettel zu legen, deſſen Inhalt Moll unbekannt ſei. 
Dieſer Inhalt ſollte dann durch Hellſehen feſtgeſtellt 
werden. Da lautete die Antwort: „So weit ſind wir noch 
nicht.“ Dazu bemerkt Moll: Man ſollte es nicht für möglich 
halten, welcher Mangel an Bildung bei vielen beſteht, die 
heute experimentieren, denn es iſt ein trauriger Mangel an 
Bildung, wenn Dinge, die ſeit dreißig, fünfzig, ja faſt 
achtzig Jahren erklärt find, als Hellſehen bezeichnet werden. 
Da es aber immer wieder Menſchen gibt, die ſich mit 
ſolchen fragwürdigen Verſuchen beſchäftigen, kann man 
ſich nicht wundern, daß Medien darauf ausgehen, dieſe 
Wunderſucht zu befriedigen. Wenn einzelne darüber zu 
den Tricken der Taſchenſpieler greifen, ſo iſt das verſtänd⸗ 
lich, wenn es auch im höchſten Grade verwerflich ge⸗ 
nannt werden muß. 


Häusliches Leben im fernen Oſten 
Von Emil Artur Rinaͤcker / Mit 16 Bildern 


(Japan iſt ein Land der großen Kontraſte. Seit man 
is dort darum bemüht, Europas abendländifche 
Kultur anzunehmen und aus den Vereinigten Staaten 
Nordamerikas Brauchbares einzuführen, ift wohl ein 
großer Teil des Zaubers, den das alte Japan beſaß, verz 
ſchwunden; aber nicht im ganzen Reiche des Mikados 
fanden weſtliche Ziviliſationsformen Eingang. In einer 
Reihe von Städten dampfen zwar Fabrikſchlöte, rauchen 
Eſſen und dröhnen Maſchinen, es gibt aber doch noch Reſte, 
die davon unberührt geblieben ſind. Nicht überall gibt 
es Landſtraßen, auf denen Automobile rafen, Eifen: 
bahnen können nicht alle Teile verbinden, und für Tele⸗ 
graphenanlagen und Telephonleitungen beſtehen Gren- 
zen, die ſo raſch nicht überſchritten werden können. Der 
Bauer iſt auch in Japan ein konſervatives Element des 
Volkes und beharrt bei feiner alten Lebensweiſe. Ja, auch 
in den Städten kam es ſeit 1887 zu Rückſchlägen. War 
man im erſten Taumel der Europäiſierung ſo weit ge⸗ 
gangen, alles Einheimiſche zu mißachten, ſo regte ſich doch 
bald die Beſinnung. War es auch von der Regierung vor⸗ 
geſchrieben, daß alle Beamten ſich nach weſtlicher Mode 
kleiden ſollten, ſo legten doch im eigenen Hauſe viele 
wieder die altgewohnte Tracht an. Die Stimmung ſchlug 
um. Man bekannte ſich zu der Parole: „Japan für die 
Japaner, und laßt uns ein japaniſches Japan ſein!“ 
Ausländiſche Beamte wurden entlaſſen und durch ein⸗ 
heimiſche erſetzt. Die alte Kleidung gelangte wieder zur 
Schätzung. Man wandte ſich dem japaniſchen Sport zu 
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und betrachtete die nationalen Altertümer mit anderen 


Augen als zuvor. Nicht alles, was „fremd“ war, galt um 


deſſentwillen als „gut“. Man entdeckte, daß Mut, Pa⸗ 
triotismus und Treue ſpezifiſch japaniſche Tugenden ſind, 
oder daß ja paniſcher Mut, japaniſcher Patriotismus und 


Treue in unvergleichlich hellerer Glorie ſtrahlen als die 


Eigenſchaften, die mit den gleichen Worten in anderen 
Ländern belegt werden. Die Frauen legten die europäiſ che 
Kleidung ab und ſchickten den weſtlichen „Plunder“ in die 
Trödelläden, wohin bald auch die fremdländiſ chen Möbel 


folgten. Sogar in Europa ausgebildete Japaner ſetzten 


ſich nach altem Heimatsbrauch wieder auf den mit Matten 
belegten Boden; im eigenen Hauſe trug man den Kimono, 
die nationale Kleidung. Statt das vorher unbekannte 
Brot weiterzugenießen, kehrte man zum Reis als Haupt⸗ 
nahrung zurück. Die Regierung betrieb die Reformen 
nach weſtlichem Vorhild weiter. Am Hofe muß man in 
europäiſ cher Kleidung erſcheinen; aber der umformungs⸗ 
prozeß im ganzen Lande geriet doch ins Stocken. Gab es 
doch auch ſo vieles aus der Fremde Übernommene, das 
ſich für Japan nicht als richtig und brauchbar erwies, 
manches, was ſich den anderen klimatiſchen und geologi⸗ 
ſchẽn Verhältniſſen nicht überall anpaſſen ließ. 
So dauert in gewiſſen Gegenden Japans der Winter 
verhältnismäßig länger und iſt kälter als etwa in Italien 


oder Tunis, die in gleichen Breitengraden mit Nord und 
Südjapan liegen. Der Sommer iſt heißer und reicher an 


Niederſchlägen; Juni und September ſind die Haupt⸗ 
regenzeiten. Im Sommer hat man die Taifune, die ver⸗ 
heerenden Wirbelſtürme, zu fürchten, die den Häuſern 
gefährlich werden können. Wiederholt iſt es in alter und 
neuer Zeit vorgekommen, daß ein Taifun in wenigen 
Minuten ganze Dörfer und Stadtteile in Trümmer⸗ 


Erdbeben in Zentraljapan am 20. . Oktober 1891. Hauptherd 
der Zerſtörung. Schollenförmiges Zerbrechen des 
Alluvialbodens. N 


haufen verwandelte. Dazu kommt noch, daß Japan eines 
der erdbebenreichſten Gebiete der Welt iſt. Es gibt dort 
mehr als ein Pompeji oder Herkulaneum, von Vulkan⸗ 
ausbrüchen verſchüttete Stätten. Eine Menge Wohn⸗ 
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ſtätten und Tempel find durch Erdbeben, Vulkanaus— 
brüche oder Springfluten zugrunde gegangen, die man 
gelegentlich entdeckte. Verſchiedene Tempel in Tokio ſind 
mehr als einmal durch Erdbeben ſchwer heimgeſucht wor- 
den. Der Tempel der fünfhundert Genien war einſt mit 
einem halben Tauſend hölzernen, überlebensgroßen Sta- 
tuen geſchmückt. Die buntfarbenen Standbilder befanden 
ſich auf Eſtraden und Galerien; manche ſtanden in den 
Haupträumen und in Seitenkapellen neben einem koloſſa⸗ 
len Buddhabilde. Ein Erdbeben zerſtörte den größten 
Teil dieſes Bauwerkes; die verſtümmelten Genien wur⸗ 
den in einem Bretterſchuppen aufbewahrt. Viele der gez 
waltigen Buddhabildwerke, die da und dort im Freien 
ſtehen, umgab einſt ein Tempelbau, der durch Kata: 
ſtrophen vernichtet wurde. Da ringsum alle Spuren der 
Bauwerke verſchwunden waren, glaubte man, die Sta: 
tuen wären einſt in der freien Landſchaft errichtet worden. 
Kaum ein anderes Land iſt von der Macht von Natur⸗ 
gewalten ſo heimgeſucht wie Japan. Erdbeben legten 
ganze Städte in Trümmer, Wirbelſtürme raſten ver— 
heerend über Land und Meer, Springfluten verwandelten 
in Sekunden weite Küſtenſtrecken und blühende Länder⸗ 
ſtriche in ein naſſes Grab. 

Erdbeben ſind in Japan immer zu fürchten, und zwar 
meiſt in den Wintermonaten vom Januar bis März. 
Nicht ſelten folgen dieſen unabwehrbaren Naturereig— 
niſſen verheerende Brände. So entſtand 1885 in Tokio 
nach einem Erdbeben durch das plötzliche Umfallen von 
Tauſenden von Kerzen und brennenden Kohlenbecken ein 
gewaltiger Brand, dem ein ganzer Stadtteil zum Opfer 
fiel. | = 

Wagrecht auftretende Erderſchütterungen werden we: 
niger gefürchtet; fie verlaufen in der Regel ungefährlich. 
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Senkrechte Stöße wirken faſt immer verhängnisvoll. er 
Unſere Abbildungen laſſen einen geringen Teil der ver 
nichtenden Gewalt eines zentraljapaniſchen Erdbebens 


hie durch das Seebeben vom 14. Juni 1897 an der 

Küſte von Nordjapan. Über fünfzehntauſend Menſchenleben 

gingen zugrunde, und faſt fünftauſend Häuſer wurden ver⸗ 

nichtet. Die Hafenſtadt Kamaiſhi verſchwand mit fünftauſend 
; Einwohnern vollſtä ändig vom Erdboden. 


erkennen, das im Oktober 1891 ſtattfand. Tokio iſt 1855 


in einen völligen Trümmerhaufen verwandelt worden. 


Bei einem in der Ben Stadt. erfolgten . ſtürz⸗ 
192 3. VI. 
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ten außer zahlloſen Häuſern auch die Gebäude der deut⸗ 
ſchen und italieniſchen Geſandtſchaft ein. Steinbauten 
ſind in Japan durch ſolche Naturereigniſſe noch weit mehr 
gefährdet als die einheimiſchen Holzhäuſer; die europäi⸗ 
ſchen Bautechniker ſuchten ſich dieſen Verhältniſſen an⸗ 
zu paſſen. Man faßte ſteinerne Wände in hölzernes Rah: 
menwerk, Schornſteine hielt man möglichſt niedrig und 


verlegte ſie an die Außenwände der Bauten, um bei ihrem 


Einſturz das Dach nicht zu gefährden. Es wurden auch 
beſonders konſtruierte elaſtiſche Eiſenträger verwendet. 
Bei der Anlage modern eingerichteter Fabriken müſſen die 
Fundamente eigens angelegt werden, da die Maſchinen 
von Erdbeben oft vernichtet wurden. Es gibt in Japan 
Gebiete, in denen der Errichtung von Fabriken natürliche 
Grenzen gezogen ſind. So zeigt ſich, daß die klimatiſchen 
und geologiſchen Verhältniſſe eines Erdſtriches auf die 
Lebensgeſtaltung eines Volkes von Einfluß ſind. In 
Japan entſtand deshalb eine beſondere Art des Haus: 
baues, die, all dieſen Umſtänden entſprechend, ſich nicht 
verkennen läßt. Gäbe es dort nicht genügend Holz, ſo 
würde die Form der Bauten auch durch den Mangel 
dieſes Materials anders geworden ſein und im Zuſam⸗ 
menhang damit die geſamten Lebensformen. 

Das japaniſche Holzhaus hat ſich im Laufe der Jahr⸗ 
tauſende aus dem alten Pfahlbau entwickelt, der teil⸗ 
weiſe auf einem Roſt von Pfählen ſtand. Die tragenden 
Pfoſten des Hauſes ruhen auf ausgehöhlten Steinplatten 
nicht in, ſondern auf der Erde, Zwiſchen der Erde 
und dem Boden der Gebäude bleibt ein freier Raum; 
der Schwerpunkt des Bauwerkes ift über die Erd: 
oberfläche verlegt, wodurch es bei Erſchütterungen des 
Bodens durch Erdbeben widerſtandsfähiger ift. Es gibt 
demnach keine Keller. Während der Regenzeit kann von 
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formte, gebrannte Ziegel verwendet. Ziegelbau zur Her⸗ 


ſtellung von Wänden war in Japan noch um 1870 un⸗ 


bekannt. Aus Steinen gemauerte Wände bilden bei Erd⸗ 


beben eine große Gefahr für die Bewohner eines Hauſes; fü ie 
verlieren m Riſſe ihre Seftigteit und . N ein. 
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Das altjapaniſche, meiſt nur für eine Familie berech— 
nete, einſtöckige und nur ſeltener zwei Stockwerke ohne 
Bodenraum umfaſſende Haus beſteht im weſentlichen 
aus Holz und Papier. Außer den das Dach ſtützenden 
Pfählen und einzelnen feſten Wandteilen, die gleichfalls 
aus Holz errichtet ſind, iſt in dieſen Häuſern alles beweg— 
lich; ſie ſind ſo konſtruiert, daß wenigſtens bei horizontal 
erfolgenden Erdſtößen der Einſturz weniger leicht zu be— 
fürchten iſt, als dies bei feſter Bauart mit gemauerten 
Wänden der Fall wäre. Schiebewände, die unten und 
oben in Fugen gleiten, finden ſich an der Stelle von 
Türen; Schlöffer oder Riegel gibt es nicht, die Innen: 
räume ſind nicht abſchließbar. Dieſe beweglichen Wände 
beſtehen aus ſorgfältig ineinandergefügten Rahmen, die 
beiderſeits mit zähem, pappeartigem Papier beſpannt 
ſind; ſie laſſen ſich mit einem Handgriff leicht aus dem 
Falz heben, wodurch mehrere Räume in einen verwandelt 
werden. Oft ſind dieſe Rahmen nur mit weißem Papier 
beſpannt; es gibt aber auch leichte, gefällige Muſter in 
hellen Farben, überſtreut mit gepulvertem Glimmer oder 
Goldpulver. Manchmal ſind ſie mit Tuſchzeichnungen 
bemalt; Baumgruppen, Landſchaften, Blumen, Tiere 
und Vögel find darauf zu ſehen. Die japanifche Kunſt 
fand im Schmuck dieſer Hausteile ein ſchier unerſchöpf— 
liches Gebiet der Anwendung ihres unvergleichlichen 
Könnens; entzückende Arbeiten auf Goldgrund find Zeug: 
nis dafür. Die Drucktechnik des farbigen Holzſchnittes 
bemächtigte ſich des Bedürfniſſes nach dieſem Schmuck; 
es entſtanden prächtige Papiere zum Überziehen der be⸗ 
weglichen Wandteile. Die uns ſo ungewohnte Auffaſſung 
oſtaſiatiſcher Kunſt, die es liebt, in eigenartiger Weiſe 
ſo zu komponieren, daß Teile von Tieren und Geſtalten 
durchſchnitten ſind, iſt nur dadurch zu erklären, daß man 


par 
ese 
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| ſich an den Anblick übereinandergeſ chobener Wandſtücke 
gewöhnte, die dann nur einen Teil der Bemalung zeigten. 


Das japaniſche Haus umgibt eine Veranda, die gleich⸗ 
falls, wie im Innern des Baues, mit Schiebetüren, 
„ wWetterläden“, verſehen ift, die, aus Brettern gezimmert, 


zwiſchen dem Dachrand und der Veranda in Fälzen be⸗ 


weglich ſind; an gewiſſen Stellen der Veranda findet ſich 


ein holzverſchlagener Kaſten, in dem dieſe Wandteile zu⸗ 


ſammengeſchoben und wie in einem Schrank verwahrt 
werden können. Während der guten Jahreszeit und tags⸗ 
über werden alle beweglichen Außen⸗ und Zwiſchen⸗ 
wände je nach Bedarf entfernt; die Veranda wird dann 
zu einem Teil des Hauſes, das höchſtens nach zwei Seiten 
feſte Außen wände und auch dieſe nur in geringer Flächen⸗ 
ausdehnung hat. Im Sommer, wenn alle beweglichen 
Teile verf choben oder ganz herausgenommen find, ift das 


Haus eine offene Halle, die Luft und Licht freien Zutritt 


gewährt. Gegen Sturm, Regen und Kälte ſowie beim 
Einbruch der Nacht ſchützt man ſich durch die an der 
Außenſeite befindlichen Wetterläden, die i innen mit Quet- 
hölzern zu verſchließen find, 


Bei Nacht iſt das geſchloſſene Haus völlig dunkel, des⸗ 


halb iſt die Beleuchtung durch Papierlaternen geboten. 
Die beſten Räume des japaͤniſchen Hauſes werden nach 
Süden angelegt; von dort finden kühlere, ſommerliche 
Briſen Zugang, und man iſt auch gegen die Winde des 
Winters geſchützt. Nach Süden, der Sonnenſeite, gelegen 
iſt auch das Gärtchen, das, wenn auch noch ſo klein, faſt 


bei jedem Hauſe angelegt iſt. Der japaniſche Ziergarten 


iſt mit keiner anderen Anlage in der Welt vergleichbar. 
Obwohl er häufig nur einige Quadratmeter umfaßt, wird 
darin eine große Landſchaft nachgeahmt. In dieſen Zwer⸗ 
gengärtchen findet man ſeltſam geformte Steine, ver⸗ 
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witterte und bemooſte Felsſtückchen, ein fließendes Wäſſer⸗ 
chen mit einem winzigen Teich, in dem kleine Goldfiſch⸗ 
chen ſchwimmen. Allerlei zwerghafte, kunſtvoll gezogene 
Bäume und Pflanzen ſind nach der Größe jo eingeſetzt, 
daßlfie in perſpektiviſcher Verkürzung eine weite Land⸗ 
ſchaft vortäuſchen. 
Steinlaternen 7 klei⸗ 
ne Brücken, winzige 
Tempelchen und 
Häuschen, die da 
und dort ſtehen, 
verſtärken den Ein⸗ 
druck einer großen, 
weiträumigen Land⸗ 
ſchaft. Die oft raf⸗ 
finiert geſchmackvoll 
angelegten „Gär⸗ 
ten“ ſind der Stolz 
ihrer Beſitzer, die 
fich kindlich dar⸗ | 
über freuen und 
Japaniſches Gärtnerkunſtſtuc Zwerge auch die ſorgfäl⸗ 


pflaumenbaum, fünfhundert Jahre alt; tiaſte egen 
ein Meter hoch. 5 0 ge dar 


Foür den Ausländer ift es ungewohnt, mit einbrechender 
Nacht oder nach Sonnenaufgang die mit dem Schließen 
und Öffnen des Hauſes verbundenen Geräuſche zu ver⸗ 
nehmen. Der Lärm in Gaſthäuſern japaniſcher Art, in den 
Teehäuſern hat anfangs manchen ſchon um die Ruhe 
gebracht. Doch auch daran gewöhnt man ſich bald. Yb- 
geſchloſſenheit in unſerem Sinne kennt der Japaner nicht; 
Vater, Mutter, Brüder, Schweſtern, Großeltern und 
Enkel leben miteinander in engſter Gemeinſchaft. Nur 
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Papierwä⸗ nde trennen den einen bei ſeinem Tun und £ 
Treiben vom anderen. Das Haus ift. ſozuſagen durch⸗ 


ſichtig, ſchon dem Kinde bleibt nichts verborgen. Mit j 


Recht hat man geſagt, daraus erklärt fich die fichere un⸗ 
befangenbets das naive Sichgehenlaſſen, das dem Ja⸗ 


t 


Eine Hochzeit der Mittelklaſſe in Japan. Die Braut trägt 
eine weiße Kopfbedeckung. Geſchenke ſtehen auf der Matte. 
a Leute ien vor einer mit Papier überzogenen 

. ai vſpaniſchen Wand“. 


paner von Jugend an eigen ift. Unfer Spec et „Die 
Wände haben Ohren? könnte in Japan kaum entſtanden 
ſein. Man lebt während der guten Jahreszeit in einem 
Grade „öffentlich“, der den Fremden überraſcht. Der Ja⸗ 
paner hat für niemand ein Geheimnis; oberhalb des 
Gürtels unbekleidete Weiber gehen ihren häuslichen Ver⸗ 
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richtungen nach, man ſieht ſchlafende oder rauchende Män⸗ 
ner am Boden liegen. Im Halbdunkel ſpielen Kinder. In 
einer Ecke glüht das Kohlenfeuer, dort brennt eine Lampe 
vor einem Hausgötzen. Frauen laſſen ſich friſieren und 
kleiden ſich aus oder an. Der Japaner bemerkt das unbe⸗ 
kümmerte Treiben wohl, aber er ſieht es nicht. Das zu 
tun, wäre unſ chicklich! Betritt ein Fremder das Haus, ſo 
klatſcht er in die Hände, um fih bemerkbar zu machen. 
Er verſteht deshalb nicht, daß wir gewohnt ſind, an der 

Türe zu klopfen, um Einlaß zu begehren. Wird es im 
Winter frühzeitig dunkel, dann erſetzt man einen Teil 
der hölzernen Wände durch Schiebetüren, die, mit ge⸗ 
ltem Papier überzogen, durchſichtig find. 

Wir dürfen unſere Papiere nicht mit japaniſchen ver⸗ 
gleichen; dort verſteht man dem aus Pflanzenfaſern ge⸗ 
wonnenen Papier eine ungeheure Feſtigkeit zu geben. In 
keinem Lande iſt die Verwendung von Papier Zu den 
verſchiedenartigſten Zwecken ſo allgemein wie in Japan. 
Außer zum Schreiben und Bedrucken verwendet man es 
zu Fenſterſcheiben, Schnupftüchern, waſſerdichten Klei⸗ 
dungsſtücken, Sonnen⸗ und Regenſchirmen, Laternen, 
Lichtdochten, Bindfaden und Staubwedeln. Die Haupt⸗ 
beſtandteile dieſes Stoffes find Baſtfaſern des Papier- 
maulbeerbaumes und Bambusrohſtoffe. Man verſteht 
Papier herzuſtellen, das ungemein zäh und kaum zerreiß⸗ 
bar iſt. Es gibt aber auch ſeidenartig zartes, weiches Pa⸗ 
pier und bedruckte Buntpapiere von hoher Schönheit. 
Stark geölte Papiere wurden früher ſtatt des völlig fehlen⸗ 
den Leders gemacht, ein vorzügliches Erzeugnis, das zu 
Sätteln, Taſchen, Schirmen, Tabaksbeuteln, Regenmän⸗ 
teln und Luftkiſſen verarbeitet wurde. Aus Papier be⸗ 


reitete geölte Fenſterſcheiben haben in der Formgebung | 


höchſt reizvolle Waſſerzeichen. 
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Die Japaner lebten Jahrhunderte, ohne Stiefel oder 
Schuhe aus Leder zu tragen. Als Buddhiſten aßen fie auch 
kein Fleiſch; nur Fiſche und Geflügel galten als erlaubt. 
Um 1870 ſollten die Soldaten Fleiſch genießen, eine Neue⸗ 
rung, die heftigſten Widerſtand hervorrief. Auch Leder⸗ 
ſchuhe ſollten fie tragen. Da fanden fich. keine Schuſter, 
die Leder verarbeiten wollten, denn ſeit der Annahme des 
Buddhismus blickte man auf alle, die irgend etwas mit 
Schlachten, Töten, Zubereiten oder Verarbeiten von 
Leder zu tun hatten, mit Entſetzen und Verachtung. Ein 
verachteter Volksteil, die Eta, übten ſolche Berufe aus; 
ſie galten als unehrlich wie der Henker. Da verſprach man 
in der Not den Adel jenen, die ſich entſchließen würden, 
Schuhe aus Leder zu verfertigen. 

Wie ſieht nun ein japaniſches Zimmer aus? Ein paar 
Worte mögen vorbereiten: „Unſer Ziel iſt die größte Fein⸗ 
heit des Geſchmackes; alles was an Prunk erinnern könnte, 
wird mit religiöſem Abſcheu verbannt.“ In Japan gibt 
es ſo vieles nicht, was uns unentbehrlich iſt; wir ſind un⸗ 
glücklich, daß manches nicht mehr zu erſchwingen iſt, 
woran dem Japaner nichts liegt, wonach er nicht das 
leiſeſte Bedürfnis empfindet. Es gibt dort keine Möbel 
in unſerem Sinne, weder Tiſch noch Stuhl, keine Büfette, 
Kredenzen, Vertikos, Prunkſchränke, Bettgeſtelle, Di⸗ 
wane, Sofas, Klubſeſſel und gepolſterte Bänke, Klaviere 
und ſo manches andere. Nach all dieſem Mobiliar ver⸗ 
langt es keinen Japaner, der gewohnt iſt, auf Binſen⸗ 
matten zu kauern. In dieſer Haltung nimmt er Nahrung 
zu ſich, arbeitet und ſtudiert, ſchreibt und ſchafft er. Die 
Matten haben ein Einheitsmaß von einem zu zwei Me⸗ 
tern und können in beſtimmter Zahl ſo gelegt werden, 
daß der Boden verſchieden großer Zimmer damit genau 
bedeckt werden kann. Das bietet den ungeheuren Vorteil, 
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daß man alle zu einem Hausbau nötigen Teile in genauen 
Maßnormen herzuſtellen vermag. Deshalb werden nieder— 
gebrannte oder ſonſtwie vernichtete Häuſer in überraſchend 


kurzer Zeit wieder aufgebaut. Da der Oſtaſiate gewohnt 
ift, auf dem Boden zu fiken, muß die Matte fo rein gez 
halten werden wie bei uns das Tiſchtuch. Mit Recht iſt 


geſagt worden, der oberſte Schmuck des japaniſchen Hauſes 
iſt Sauberkeit. Der Japaner trägt keine Strümpfe; nur 
kurze Socken, die gleich unſeren Kinder- oder Bauernfäuſt⸗ 
lingen einen beſonderen „Finger“ für die große Zehe haben. 
In dieſe Gliederung fügt ſich der ſtrickartige Teil einer 


einfachen, aus Stroh geflochtenen Sandale ein. Auf der 


Straße trägt man in Japan Holzſandalen, wie dies ähn- 
lich im ſprichwörtlich als ſauber geltenden Holland üblich 
iſt. In ſeinem Heim, im Theater, Tempel oder Teehaus 
legt der Japaner vor der Türe Holz- und Strohſandalen 


ab; kein Schmutzſtäubchen darf auf die Matte gebracht 


werden. Fremde müſſen fiH dieſem Brauch fügen und 
ihre Stiefel ausziehen. Betritt man einen der rechteckigen 
Räume japaniſcher Häuſer, ſo findet man drei Wände, 
die teilweiſe oder ganz aus beweglichen Schiebeteilen be— 
ſtehen; die vierte Wand enthält eine für das häusliche 
Leben wichtige Eſtrade, das Tokonoma, in dem die Götter— 
bildniſſe ihren Platz finden, das Kakemono, ein Rollbild, 
aufgehängt und Blumenvaſe, Leuchter und Räuchergefäß 
aufgeſtellt ſind. Bei Beſuchen, insbeſondere bei größeren 
Teegeſellſchaften, wird unter den im Hauſe aufbewahrten 
Bilderſchätzen eine ſorgfältige Auswahl getroffen; einen 
Blütenzweig oder beſonders ſchöne Blumen ſucht man 
in einer Vaſe kunſtvoll anzuordnen. 

Neben dem Tokonoma befindet ſich noch ein verſchließ⸗ 
barer, innen mit Fächern verſehener Alkoven, das Chigai⸗ 
dana, ein Erſatz für unſere Schränke, in dem die unent⸗ 


Japaner beim Eſſen. An der Wand hängt ein Kakemono. 
Rückwärts befinden ſich offene Wandborde, auf denen Gefäße 

ſtehen. Ein Teil dieſer Einrichtung iſt mit einer hellfarbenen 

Papierſchiebetüre verſehen. 


. 
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A behrlichſten Gebrauchsgegenſtände Platz finden. Schreibe Ä 
geräte, Toilettenmittel, Bücher, Tabak und vieles andere 
werden in ſchmucken Lackkä iſtchen oder kleinen Etageren 
2o untergebracht; die nur geringen Naum VV 


| Japaniſ che Teegefel chaft. Die Teilnehmer fieri auf Polſterh. 
Man ſieht das bronzene Kohlenbecken, das auf der: Matte 
ſteht. An der Wand hängen drei Kakemono. Offene Wand⸗ 
borde, auf denen Zierſtücke verteilt ſind, vier Käſtchen mit 
3 Türen und ſchrankartige Abteilungen ſind zu erkennen. 1 
e ſich der Teil einer Schiebetüre mit 5 
Papierfenſtern. SR ä =: k 


| Zum Leſ en und er oder zum ‚Speifei en werden kleine er 
niedrige „Tiſchchen “, Präſentierteller, Eßkaſten herbei⸗ 
| gebracht, deren Höhe ſch aus der hockenden Serung IE 
der Japaner ergibt. o 

In faſt allen Räumen befinne ſic das Siena, 


* 
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mit Schiebetü | 


wahren von Por⸗ 
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ein mindestens ein Meter tiefes, ſchrankartiges Gelaß, i in 


dem hinter Papiertüren Matratzen, Nachtgewand, Mos⸗ 


kitonetze, Geſtelle von Lampen mit daran aufzuhängenden à ie 
Papierlaternen und Speiſegeräte aufbewahrt werden. Da 


And dort finden ſich noch offene Wandborde und N z 
artige Käſtchen ei 


ren zum Auf⸗ 
ſtellen von Nipp- $ 
ſachen, zum Ver⸗ | | 


zellan und al⸗ 
lerlei kleinerem 
Hausrat, Bü⸗ 
chern und Klei⸗ 
dern. An gewiſ⸗ 
ſen Plätzen be⸗ 
finden ſich. Ge⸗ 

| ſtelle zu Kohlen⸗ 
becken. Schöne -E 
Lackgeräte, die. Zur nächtlichen Ruhe gebettete Schweſtem, 


man in ſchlech⸗ Zu ihren Häupten ſteht eine aus lackiertem . 


8 ten Nachahmun⸗ Holz und ölgetränktem Papier aetertigke 

gen oder für den Laterne. En 
Export beſtimmten Arbeiten i in ünferen Tabendlungen 
findet, ſind unentbehrlich für den Japaner; ſie werden 
zum Speiſen aufgetragen, und man braucht ſie ats 
Schachteln, Kaſten und Büchſen im Haushalt zu ver⸗ T 


ke f ſchiedenſten Zwecken. 


Unerſchwinglich ſind bei uns heute Betten. Der iir 
hä rtete Japaner braucht weder eine Bettſtelle aus Holz 
oder Meſſing und ebenſowenig unſere weichen Feder⸗ 
i betten. Wenn die e . ah er in einen 


=A 
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Schlafſack mit Armeln und ſtreckt ſich auf einer wattierten 
Decke irgendwo im Zimmer aus; er legt ſein Haupt auf 
die Makura, eine zwanzig Zentimeter lange und zehn 
Zentimeter hohe hölzerne Nackenſtütze, die oben mit einer 
Stoffrolle gepolſtert ift. Ein beſonderes Schlafzimmer, 
kennt man in Japan nicht, ein Umſtand, der einer größeren, 
Familie erlaubt, mit wenigen Räumen auszukommen. 
Setzſchirme, fogenannte „ſpaniſche Wände“, deren Fül: 
lungen mit Papier überzogen, durch eingelegte Arbeit 
oder kunſtvolle Bemalung geſchmückt find, geftatten 
jedem Schläfer, ſeine Lagerſtätte beliebig abzugrenzen und 
vor neugierigen Blicken zu ſchützen. Am Tage finden dieſe 
zuſammenklappbaren Wände ähnliche Verwendung oder 
werden irgendwo an die Wand oder in eine Ecke geſtellt. 
Für die warme Jahreszeit hat man leichtere, für den 
Winter wattierte Nachtröcke, Kaimaki, wozu unter Um⸗ 
ſtänden noch eine baumwollene, mit Seide oder Krepp 
bezogene Decke kommt, die darübergebreitet wird. Wer 
auf dem Boden ſitzt, ißt und arbeitet, bedarf auch keines 
erhöhten Bettgeſtelles; er ſchläft nach dem Gebote 
Buddhas auf der Matte. Auf die Nackenſtütze wird häufig 
ein Kiſſen aus Papier gelegt, das nächtlich erneuert wird. 
Dieſe Art zu ruhen muß gewöhnt ſein; die Frauen dürfen 
den Kopf nicht auf ein Polſter legen, da ſonſt ihre Eunft: 
volle Friſur, die meiſt nur zweimal wöchentlich erneuert 
wird, leiden müßte. Vor Moskitos ſchützt man ſich durch 
ein Mückennetz aus grünem Flor, das an vier Schnüren 
an Nägeln in der Wand aufgehängt wird. Auf einem 
Holzgeſtell befindet ſich eine große Laterne von geöltem 
Papier, die eine kleine mit Ol geſpeiſte Lampe enthält, 
in der ein mit Wachs imprägnierter Papierdocht langſam 
brennt. Eine ſolche mehr oder weniger kunſtvoll gear⸗ 
beitete Laterne ſteht gewöhnlich zu Häupten der Schläfer. 
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Japaniſches Ehepaar. Im Zimmer iſt ein Teil der darin 
aufgeſtellten Hochzeitsgeſchenke zu ſehen. 


Welche Sorgen bereiten uns die Ofen und noch mehr 

die Heizſtoffe! Im japaniſchen Hauſe gibt es nur Kohlen⸗ 

becken, die ja einſt auch bei uns nicht unbekannt waren. 

Aus allen mo, glichen Stoffen hergeſtellt, aus reichge⸗ 

ſchmückter Bronze, in N . aus e 
1923. VI. 
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Porzellan oder Steingut geformt, bildet das Kohlen⸗ 
becken der Japaner oft einen beſonderen Schmuck der 
Wohnung. Bei einigen Formen ſind Boden und Außen⸗ 
wände mit ſchlecht wärmeleitenden Stoffen verſehen; 
dieſe Wärmeſpender, in denen Holzkohlen glühen, können 
unbedenklich auf Matten geſtellt werden. In manchen 
Häuſern befindet ſich an einer beſtimmten Stelle ein 
quadratiſcher Ausſchnitt im Fußboden, in dem das 
Becken Platz findet. Man ſetzt ein tiſchartiges Geſtell dar⸗ 
über, das mit einer größeren Decke verhüllt wird. Wer 
ſich in beſonders kalten Nächten wärmen will, legt ſich 
daneben nieder und zieht die Decke ſo über ſich, daß nur 
der Kopf frei bleibt. Manchmal finden ſich mehrere Fa⸗ 
milienglieder wärmeſuchend mit ihren wattierten Schlaf⸗ 
röcken um das Kotaſu zuſammen. 

Ein kleines Kohlenöfchen ift jahraus, jahrein unent⸗ 
behrlich, denn auf ſeiner Holzkohlenglut ſteht zu allen 
Zeiten die mit Waſſer gefüllte Teekanne. Im einfachſten 
Falle iſt es ein mit feuerfeſtem Lehm ausgeſtrichenes Holz⸗ 
käſtchen. Auch zum Tabakrauchen findet ſich ein mit Lehm 
geſichertes Kiſtchen, doch wird auch dieſes Gerät aus ver⸗ 
ſchiedenen Werkſtoffen kunſtreich hergeſtellt. 

Obwohl die japaniſche Kochkunſt, dem Geſchmack der 
Kinder des Oſtens entſprechend, reich entwickelt iſt, bedarf 
es doch in der Küche keiner umſtändlichen Einrichtung. 
Der Herd beſteht aus einem Holzgeſtell, das mit feuer⸗ 
feſtem Lehm überbaut und ummantelt iſt; er trägt eine 
mit runden Löchern verſehene Eiſenplatte zum Einſtellen 
der Töpfe. Als Brennſtoff dient Holzkohle von Eichen⸗ 
und Kaſtanienbäumen; auch Brikette aus Steinkohlen⸗ 
pulver, in kugelige Form gepreßt, werden verwendet. Der 
Rauch zieht durch Fenſteröffnungen ab. Vieles Geſchirr 
iſt aus Holz; Schöpfer aus Bambusrohrteilen. Keſſel 
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zum Waſchen ſind aus Eiſen oder Kupfer; ; die Küche dient 


| auch als Waſchraum. J In der Küche, wie im ganzen 1 x 


niſchen Haufe, wird alles peinlichſt rein gehalten. In Heine 
bürgerlichen Kreiſet en wird meiſt nur der Reis als Be ER 
5 nahrungsmittel en i 
im Haufe zu⸗ 
bereitet; andere 
Gerichte, aller⸗ 
lei Knollenge⸗ 
wächſe, Gurken 
und Pilze, ge⸗ 
| röſtete Fiſche und u. 
Weichtiere, wér: [i 
den aus Garkü. 
chen auf lackier⸗ 
ten Speiſebret⸗ 
tern über die 
| Straßegetragen. Ber 
Der : ärmfie sw 
Kuli in Japan 
nimmt kläglich 
ſein heißes Bad, 
| und die Einrich⸗ 
tung dazu fehlt 
nirgends, ſelbſt 
in entlegenen 
Dörfern nicht. Wo es irgend möglich iſt, hat man aber 


Japanerin im warmen Hausbade. 


auch im eigenen Hauſe ein Bad und die dazugehörige 


nnreiche Heizeinrichtung; eine große Kufe, in der man 
ſitzend baden kann, befindet ſich im einfachſten Haus⸗ 
2 7 Der Japaner badet am Abend nach beendigter 

rbeit. Da er bald zur Ruhe geht, iſt es begreiflich, daß 
der wattierte e . SE wird. | Ä 
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Beim Eſſen ſetzt man fich auf die Matte. Zuerſt wird 
Sake oder Tee aus Schalen getrunken; beides genießt 
man ohne Zucker. Sake iſt ein alkoholiſches, aus Reis her⸗ 
geſtelltes Genußmittel, das im Geſchmack mildem Leres- 
wein ähnelt, der einen leichten Beigeſchmack nach einem 
alten Faß hat. Dann wird gewöhnlich Reis in einem Lack⸗ 
napf aufgetragen; jeder füllt ſich eine Schale voll. Fiſche, 
Krabben, Fleiſch oder Zuſpeiſen werden mit zwei Stäb⸗ 
chen erfaßt, die an Stelle unſerer Gabel gebraucht werden; 
Löffel und Meſſer find unbekannt. Von den aus Bambus 
oder auch aus Elfenbein gefertigten Stäbchen wird das 
eine zwiſchen Daumen und Zeigefinger gezwängt, das 
andere hält man zwiſchen Mittel⸗ und Ringfinger feſt. 
Es iſt ein altes Wort, das auch auf die verſchiedenartigen 
Nahrungs⸗ und Genußmittel anzuwenden iſt: „Über Ge⸗ 
ſchmack läßt ſich nicht ſtreiten.“ Manche japaniſche Spei⸗ 
ſen ſind für weſtliche Gaumen ungenießbar, doch gibt es 
auch ſolche, die Europäern zuſagen und von ihnen gerne 
genoſſen werden. In beſſeren Häuſern iſt das Eßgeſchirr 
mannigfaltig; meiſt beſteht es aus hölzernen, mit dem 
unnachahmlichen ſchwarzen oder farbigen Lack überzoge⸗ 
nen Schalen, Schüſſeln, Unterſätzen und Büchſen von 
verſchiedenſter Größe. Dazu kommen Taſſen und Tee⸗ 
töpfe aus Porzellan und ſolche aus poröſer Töpfererde, 
die außen mit Firnis überzogen ſind. 

Bei aller Gewähltheit wirkt ein japaniſcher Raum nie 
prunkhaft, vorhandener Reichtum wird nicht aufdringlich 
ausgebreitet und zur Schau geſtellt. Da die Wohlhaben⸗ 
den nicht protzen, fühlen ſich auch weniger Begüterte 
nicht arm, und was noch wichtiger iſt, von der Oberſchicht 
gehen keine verderblichen Einflüſſe aus. Lädt der Japaner 
Säfte zu fich, fo bemüht man fich, unter dem wenigen im 
Tokonoma Gezeigten das Erleſenſte auszuwählen, denn 
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TI ̃⅛⁵F—6— — 
dieſe Dinge werden zum Gegenſtand von Geſprächen. 
Hat man ſich darüber genug unterhalten, dann werden 
die übrigen Koſtbarkeiten gezeigt. Doch geſchieht auch daͤs 

nicht, um damit zu renommieren; man weiß vor allem 
die Schönheit der * au ſchätzen; ; es ift nicht der = 

Geldwert, der . 

des Japaners . 
bedeutſam er⸗ 
ſcheinen läßt, T 
fondern die ge⸗ 
ſchmackvolle Ar⸗ 
beit. Leider haben 
um der Mode 

willen auch eu⸗ 
ropäiſche Kul⸗ 
turgreuel in Ja⸗ 
| pan Eingang ge⸗ | 

funden. 

Wenn die Klei⸗ ä 
a ge Spielende japanifche Kinder. 
ſentlich teuerer ift, fo wechſelt dafür die Mode nicht ſo 
raſch. Kleider der Mütter werden auf die Töchter ver- 
erbt; man ſchatzt auch an dieſen Erzeugniſſen mehr die 
Schönheit eines Muſters, die Art des Stoffes und der 
Webekunſt. | 

Die kleinen, dem Gebrauchszweck nach untergeord⸗ | 
neten Dinge find nicht ſelten die kunſtvollſt gearbeiteten. 
Wunder an feinſter Arbeit find die Schreibzeuge, aber 
Rauch die Kiſtchen der Raucher find reizvoll geſchmückt. 
Der japaniſchen Frau wird das Rauchen nicht verübelt. 

Man hat Japan das „Paradies der Kinder“ genannt; 


. 
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ein lange unter dieſem Volke lebender Europäer meint, 


| N man f olle es lieber als das „Paradies der Erwachſ enen“ 
rühmen. Ungetrübt verfließt den Kindern die Jugend; 


ſie werden mit der gleichen zarten Sorgfalt und Liebe 


gepflegt, die man an Pflanzen und Blumen verwendet. 
me e 
oeinhartes Wort, 


DII ftes zeigt man 


ihnen ein freund: 


Das wird den 
LKleinſten raſch 
. 


gend die verbind⸗ 


a? 


wachſenen an. 


.... o  feenktgern und 
ſucht die Seinen bei jeder Gelegenheit zu erfreuen. Am 
dritten März, dem Feſt der Mädchen, iſt jede Stadt mit 


Puppen geſchmückt; es wird auch Feſt der Puppen ge⸗ 
nannt. Das Feſt der Knaben wird am fünften Mai allge⸗ 


mein gefeiert; allerlei Spielſachen, Reiter, Bogen und 


Pfeile werden feilgeboten. Neben dem Neujahrsfeſt g 
zeichnet fich dieſer Tag vor allen anderen durch Schmuck 


der Häuſer und Straßen aus. 


Am einunddreißigſten Lebenstage werden die Knaben, 


liches Geſicht. 


zur Gewohnheit, 
und unbewußt 
nimmt das Kind 

in früheſter Ju- 


lichen Umgangs- 
formen der Er: 


Beim Einkauf in einem Seiden warenladen. Der Japaner 


N am dreiunddreißigſten die Mädchen geſchmückt und feier- Ša 
lich zum Altar des Schutzgottes getragen und unter ſeinen 
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Schutz geſtellt. Vom Prieſter erhalten die Kleinen Amu⸗ 
lette, die ſie nun immer bei ſich haben. Außer dieſem 
Amulett hängt man den Kindern auch ein Täfelchen an, 
das auf einer Seite mit dem Zeichen des Tierkreiſes ver⸗ 
ſehen iſt, das ihrem Geburtsjahr entſpricht, auf der an⸗ 
deren befinden ſich Namen und Wohnung der Eltern, 
damit die etwa verlaufenen Kleinen heimgebracht werden 
können. Ungefähr hundertneun Tage nach der Geburt wird 
das Feſt des „erſten Eſſens“ gefeiert. Aber es gibt noch 
viele andere Kinderfeſte im „Paradies der Erwachſenen“. 

Bei der eigenartigen Bauart japaniſcher Häuſer, die 
aus Holz und Papier beſtehen, iſt es begreiflich, daß Erd⸗ 
beben und Wirbelſtürme weniger zu fürchten ſind als 
Feuer. Man ſagt, daß Tokio innerhalb ſieben Jahren ein⸗ 
mal ganz den Flammen zum Opfer fällt; ganze Viertel 
brennen oft ab. Am 12. Auguft 1899 wurden in Jofo- 
hama in vier Stunden eineinhalbtauſend Häuſer von den 
Flammen verzehrt. Es war ein Stadtteil von ſieben⸗ 
hundert Meter Länge und vierhundert Meter Breite, in 
dem faſt ſechstauſend Menſchen ihr Obdach verloren. In 
größeren Städten gibt es mehrere Alarmtürme, einfache, 
dauerhaft gebaute Gerüſte, in denen Leitern zu einem 
Raum für die Wächter führen, die im Brandfall mit 
einem ehernen Hammer an eine große Glocke ſchlagen. 
In jedem Feuerdiſtrikt gehen während der Nacht Wächter 
umher. Auf den Straßen ſtehen Bottiche mit Waſſer und 
viele Eimer; vor dem Eingang zu Magazinen ſtehen hohe 
Pyramiden dieſer Löſchkübel, die im Brandfall von Hand 
zu Hand gereicht werden. In den Häuſern ſtehen im 
Obergeſchoß und auf dem Dach größere und kleinere mit 
Waſſer gefüllte Behälter. Bei nahender Gefahr werden 
naſſe Matten und grobe Leinwandtücher an den Türen 
und ſonſtigen Teilen der Häuſer aufgehängt. 
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H fg ſieht man turmartige Speicherbauten, Kura N 


, anal. Sie find zwar gleichfalls aus Holz errichtet, 
aber mit dicken, gutverputzten Lehmwä nden feuerſicher 
gemacht. Die kleinen Fenſter werden mit Eiſenplatten 
| aan Solche nn find manchmal das 


Eigentum ein⸗ 
zelner Kaufleu⸗ 
te, teils gehören 
ſie mehreren, die 
„dort ihr Eigen⸗ 
tumverwahren. 
Alle Wertſachen 
und die je nach 
der Jahreszeit 
nicht gebrauch⸗ 
ten Kleider wer⸗ 
den darin unter⸗ 
| gebracht, Bricht 
irgendwo ein 
Brand aus, fo 

ſucht man alle 


| Japanischer Schuhladen, i in en Stroh- Habſeligkei fen 


ſandalen verkauft werden. 
| in einem Kura 


zu retten. In der Stadt gehört zu jedem beſſeren Wohn⸗ 
haus ein kleiner, ähnlich angelegter Speicher, der abſeits 


vom Wohnhaus, in einer Ecke des Grundſtü ickes ſteht. | 
Manches wäre noch über das Leben der Japaner zu 
ſagen, die trotz ihrer Nachahmung der weſtlichen Zivili⸗ 


ſationsformen noch vieles von alten Sitten und Bräu⸗ 
chen nicht aufgegeben haben. Wenn die ſchlimmen Nach⸗ 
wirkungen des Weltkrieges auch an dieſem Lande nicht 


ſpurlos vorübergegangen ſind, ſo empfindet man doch die 
Schäden nicht in ſo hohem u wie bei den a 


Be ee 
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Kulturvölkern. Wohnungsnöte ſind dort leichter zu be⸗ 
ſeitigen als anderwärts, und die Sorgen bei der Grün⸗ 
dung eines Hausſtandes erreichen niemals das gleiche 
Maß, denn man braucht dort ſo manches nicht, das uns 
unerläßlich ſcheint. Das gilt beſonders von Möbeln, 
Betten und Schuhen. Doch Brauch und Sitte ſind nun 
einmal in aller Welt gewaltige Mächte, denen man ſich 
ſchwer zu entziehen vermag. So müſſen wir den Kampf 
dagegen eben in unſerer Weiſe zu beſtehen ſuchen. Die 
harte Zeit wird viele bedürfnisloſer machen. Gilt doch 
ſeit Jahren ſchon manches als Luxus, was vordem nie⸗ 
mand dafür anſah. Können wir auch nicht leben wie die 
Japaner, ſo könnten uns doch ihre häuslichen Bedürf⸗ 
niſſe als Beiſpiel gelten, daß den Menſchen anderer Kul⸗ 
turen vieles nicht nötig iſt, woran unſer Herz engt und 
wonach wir ſtreben. 


Nöſſelſprung 
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Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Der? Albinismus, 
eine  Entartungseefdeinung BR 
Menſch und Tier ` 


Ven Dr. 3 $ Bergner 7 Mit 12 wilden J ` a 


in weißer Rabe! I Heißt es feit alter geit t von einem 


x VAusnahmemenſchen, deſſen leuchtendes Charakter⸗ 
bild ſich von der ſchwarzen Niedertracht alltäglicher Na⸗ 


Namensvetters unter deſſen ſchwarzer Sippſchaft. So 


turen ebenſo abhebt wie das blendende Gefieder feines 


e nun aber auch der vielgenannte weiße Rabe 


uns erſcheinen mag, iſt er doch 
häufiger, als man gewöhnlich 
annimmt, wenn auch die meiſten 


e bhellbraun oder grau erſcheinen. 
— Derartig ungewöhnliche Geſchöpfe 


als ihre natürlich unf cheinbar ge⸗ 


Ein weißer Rabe. 


ja, wo ſie typiſch iſt, fehlt das Pigment ſogar dem 
Auge, das, weil die Blutgefäße hervorſchimmern, rot 
erſcheint. So hübſch das uns auch dünken mag, ſo be⸗ 


ſind mehr Verfolgungen durch 3 
Tier und Menſchen ausgeſetzt 


. :tfärbten Artgenoſſen. Im Das... 
ie brd Peguer, feinsfampf vorzeitig unterlie⸗ 
„gend, können fie- darum auch 
meiſt ihre Eigentümlichkeiten nicht vererben, ſo daß 
ſich alſo ſchon daraus die verhältnismäßige Seltenheit 
freilebender Albinos oder Weißlinge erklärt. Die eigen⸗ 
artige Erſcheinung beruht darauf, daß der natürliche 
Farbſtoff den Körperdecken mehr oder weniger mangelt, 


Ein weißer Eſel aus K 
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reitet es dem Tier doch eine rechte Qual, da das Tages⸗ 
licht durch die farbloſen Wandungen voll in das In⸗ 
nere des Auges tritt und blendet. Infolgedeſſen können 
ſolche zudem kurzſichtigen Geſchöpfe nur in der Däm⸗ 
merung oder bei Mondſchein erträglich ſehen. Die 
weißen Katzen ſind dazu meiſt taub, und andere, wie die 
weißſüchtigen Pferde, die alſo im Unterſchiede zu den 


PA Phot. Dr. J. Bergner. 
Verſchiedene Beiſpiele des EA nen, teilweiſen 5 
Scheinalbinismus. Scheckige Dohle. Bräunlichgraue Raben- 
krähe. Sperling. Weißfedriges Rebhuhn. Grauammer. 
Schimmeln rotäugig ſind, pflanzen ſich nicht fort, kurz, 
mit dem Albinismus ſind derartige Störungen ver— 
bunden, daß man ihn wohl als eine Entartungserſchei⸗ 
nung bezeichnen kann, die fih normalerweiſe nicht allzu⸗ 
lang behauptet. Haustiere oder Hegewild, dazu auch 
ſolche, die als ungebetene Gäſte, wie Ratten oder Mäuſe, 
oft unbehelligt in Stallung oder Scheuer leben, können 
Generationen lang ihr Daſein friſten und zur Spielart 
werden, wie das Beiſpiel des zur Kaninchenjagd be⸗ 
nützten Frettchens unſerer Jäger lehrt, das nichts als 
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ein Albino des wildlebenden braunen Iltis ift. In fat 
allen Klaſſen des Tierreiches kommen gelegentlich dere 
artige Formen i in allen n nur denkbaren A Marangai vom s 


Poor. Die Bergner. 

Vogel- und Süugetieralbinos. Eichhörnchen. Weißes Braun⸗ 

| DL Geſprenkelte Stadt: oder Mehlſchwalbe. Junge, 
H ſcheckige Wanderratte. Lichtgrauer Maulwurf. 


natürlichen Kolorit bis zum blendenden Weiß vor. Am 
ameiſten aber findet man die Weißlinge unter den Vögeln, 
„die ja an Artenzahl die Säugetiere beträ ichtlich über⸗ 
wiegen. Vor allem neigen ſchwarze Tiere, wie Krähen, 
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Dohlen, Amſeln und dergleichen, zu ſolcher Weißſucht, 
die hier natürlich auch am meiſten auffällt. Wir bringen | 


Ein weißes Reh. . . 


in uns eren Abbildungen davon nur eine kleine Auswahl 

aus der reichhaltigen Sammlung des Stuttgarter Na⸗ 
turalienkabinetts. Da iſt der ominöſe weiße Rabe. In 
der Gruppe der Vogel⸗ und Säugetieralbinos fällt ein 
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nn 
weißes, rotäugiges Eichhorn auf, es ift ein Vollalbino; 


weiß iſt auch das allerliebſte Sommervögelchen, das g 


Braunkehlchen. Dagegen iſt die Stadtſchwalbe mehr 


ſcheckig und ebenſo die junge Wanderratte, die dadurch . 


an Die 9 ch gefleckten e pi e erinnert, W der 5 


er. Ur. er Bergner. 
Cin prächtiger Steinmarberalbino, ö 


Maulwurf mep lidtgrou erſcheint. Gelbliche, v otlich⸗ ober 5 
äulichgraue Tiere find ja bei dem geſchäftigen ſchwarzen 
ile gerade nicht ſelten, wie überhaupt der unvoll⸗ 
kommene Albinismus, bei dem die natürlichen Farben 
nur ſchwächer ſind, häufiger iſt. Die iſabellenfarbigen 
Pferde mit ihren lichten rötlichgelben Haaren ſind wohl 
am meiſten bekannt, und ebenſo mag auch der ſogenannte 
weiße, im beſten Fall hell lederfarbene Elefant, der in 
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Siam ſo hoch in Ehren ſteht, daß der König dieſes Landes 
ſich auch „Herr des weißen Elefanten“ nennt, im großen 
ganzen hierzu zählen. Fahl gefä irbte Wildſauen und gelb: 
liche Haſen ſind unſeren Jägern wohlbekannt. Es fragt 
fih, ob nicht auch unfer blonder Menſchenſchlag fich 
dieſer Form des Albinismus nähert, da nicht allein das 


n 


RE 


Ein gezähmter weißer Damhirſch. 


Haar, bef onders in der Jugend, auffallend hell ift, fon: 
dern auch die zarte, weiße Haut, gleich der Albinos, gegen 
ſtärkere Beſtrahlung ſehr empfindlich iſt, ohne ſich jedoch 
mangels des normalen Hautpigmentes ſo zu bräunen 
wie bei Dunkelhaarigen. Auch der teilweiſe Albinismus, 
bei dem entweder helle und dunkle Flächen, wie bei dem 
weißbeſchwingten Spatzen und der ſonſt lerchenfarbenen 
Grauammer unſerer Abbildung, miteinander wechſeln 
oder mehr vereinzelte weiße Flecken auftreten, die ihrem 
Träger, ſo der dargeſtellten Dohle, mitunter ein mehr 
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oder weniger ſch eckiges Ausſehen geben, iſt ziemlich verbrei⸗ | 
tet,. Vor allem neigen ſolche Tiere dazu, deren Farbe und 
Zeichnung, wie bei unſerem Rebhuhn, an fich ſchon eine 


unbeſtimmte, weil dem Boden angepaßte ift, da hier ja. 
völlig weiße Få bung ſolchen Schutz ganz iluſoriſch Em 


Mutter r mit zwei Albmotöchrern. l 


machen würde. Wohl zu ſcheiden ſind dagegen die durch 
Klima und Jahreszeit bedingten Weißfä irbungen. So 
erſcheint der noch in Schweden auch im Winter braune, 


| veränderliche Haſe in den Hochalpen ein halbes Jahr 


lang weiß, eine Färbung, die er in Norwegen acht bis 


neun Monate beibehält; im hohen Grönland iſt dieſe 
Farbe dauernd. Und die Polartiere ſind, wie der Eisbär, 
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teils beſtändig weiß: oder, wie Essfuchs, Samata und 


. Schneehuhn, wenigſtens im langen Winter. Auch Höhlen⸗ 


tiere, die vom Lichte abgeſchloſſen leben, ſind hell gefärbt, 
wie etwa der bekannte blinde Molch, der Olm der Adels⸗ 


F berger Grotten Krains, durch deſſen zarte Haut das 


Eine weiße Negerin und ihre Schweſter. Ei 


rote Blut hindurchſchimmert. Desgleichen zeigen die im 


Holz bohrenden Larven und die Innenparaſiten, die. , 


weißen Bandwürmer, gelbgrauen Spulwürmer und an⸗ 
dere Scheußlichkeiten mehr, infolge ihres Aufenthaltes 
nicht nur Schwund der Farbe, ſondern auch noch manche 


andere Rückbildungserſcheinung. — Der echte Albinis⸗ 
mus iſt dagegen eine Ausnahme und in jedem Falle an⸗ 
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geboren. Er findet ſich ſogar bei allen Menfchentaffen, p, 
vor allem bei den dunkelhäutigen der Tropen, den Nez 


gern Afrikas, bei denen alle Formen dieſer Weißſucht vor⸗ N | | 
kommen. Solche Leukä ithiopen oder weiße Mohren waren 


ſchon den Alten bekannt, die ſie Pr eine N Raſſe er 
anfprachen, ein ` i 
Glaube, der fih. 
lang erhielt, denn. 
ſelbſt ein Gelehr⸗ 
ter wie Buffon 
ſah noch im acht⸗ RE 
zehnten Jahr⸗ 
hundert die al- 
binos von Ceyz PA i 
fon dafür an. 
Der Umſtand, 
daß diefe un⸗ 
glücklichen Men: IE 
ſchen vielfach 
verabſcheut wa⸗ 
ren und fich des- 
halb in abgele⸗ 
gene Gegenden 
zurückzogen, um 
dort gemeinſam ; 
zu leben, mag ſolche Meinung wohl veranlaßt haben. Die ' 


Mutter und Kind. 


u Haut derartiger Dondos oder Blafards, wie man fie auch 
nennt, iſt mattweiß oder ſchimmert roſig, während die 
Haare in der Färbung roher Seide gleichen. Am fremd- ` 


artigſten aber wirkt der eigenartige Ausdruck des Ge⸗ 
ſichtes, weil die hellen Augenbrauen und Wimpern 
kaum wahrzunehmen ſind und die roten, lichtſcheuen 
Augen ſtändig zittern, ſobald ſie einen Gegenſtand be⸗ 


FCC 
e dr 
22 3 „ PO 1 


i Der. uibintems 


| trachten. 2 Der = ind nur mittelgroße Prem aber. Per u 


= einen ſchwächlichen Eindruck und zeigt kein rechtes Eben⸗ 


u maß; bald find die Hände zu lang, die Ohren zu groß, | 


i bald Kopf und Hals zu dick. Auch gelbliche und rötliche 


5 a N es und ee die nur euch entfärbt find, 

| ſo daß alfo, ähn⸗ 
lich wie bei der 
Elſter, helle und 
dunkle Partien 


I wedi eln, wes⸗ 


| - miteinanderäb- 


N Hal: man ſie F 


auch Elſterneger 
Bin ee 
bDieſe Erſchei⸗ 
nung wird aber 
des öftern auch 
durch eine Pinta 
genannte, durch 
pflanzliche Paz 
raſiten verur⸗ 
ſachte Krankheit 
hervorgerufen, 
1 die namentlich 
deer Dre Bergner. im Norden von 
| Zwei Singaleſenbrüder. z Süda merita, m 
Mexiko und Zentralamerika verbreitet ift: Auch das Auf⸗ 
treten eines anderen, als Vitiligo bezeichneten Übels, 
das den Körper mit kleinen, zerſtreuten Flecken förmlich | 
| überſät, die allmählich wachſen und in ſeltenen Fällen 
zu einer völligen Entfärbung führen können, hat mit 
dem echten Albinismus ebenſowenig etwas zu tun, wie 
die e in N Alter an den e und 


beſonderen Geiſtesgaben 
zu Ruhm und hohem An⸗ 
ſehen gelangt: es ift Mil- 


ſlorenen Paradieſes“, das ME 
einſt zu den gelefenften Eo 


pHhrte. Der Marburger Ang: * 
liſt Profeſſor Heinrich í Buluatbine Bm 
Mutſchmann hat dies in einer d aufſchlußreichen Ab⸗ 

handlung: „Milton und das Licht. Die Geſchichte einer 
Seelenerkrankung “ überzeugend nachgewieſ⸗ en. Damit iſt 

Miltons bisher unerklärliches Verhalten i in mancher Be⸗ 
ziehung verſtändlich geworden. Schon in ſeiner Jugend 
hatte er unter dem Spott feiner Kommilitonen zu 


Fußſohlen, doch auch an anderen Kö rperſtellen re In: | 
den hellen Flecken, die hie und da zu größeren Flächen 


verſchmelzen. Wahre Albinos aber ſtammen meiſt von 
normalen Eltern ab, doch bewirkten körperliche Erſchöp⸗ 
fung der Mutter ſowie eee eee wäh⸗ 
rend des Keimlebens, daß ; 
kein Farbſtoff zur Ausbil- | 
dung gelangte. > > ~ 
Nur einmal iſt, ſowelt 
feſtgeſtellt, ein Albino mit 


ton, der Dichter des „Ver⸗ 


Dichtungen ſeiner Zeit ge⸗ 


53 


leiden, die ihn ein Mädchen nannten. Er lebte auch 


| nach Abſchluß ſeiner Studien zurückgezogen und liebte, 
wie Mutſchmann aus Miltons Dichtungen nachweiſt, 


vor allen aus feinem dichteriſchen Selbſtporträt —, die 


Dämmerung und matte Beleuchtung. Als er f päter er⸗ 


blindet, tröſtet er ſich mit dem Gedanken, daß ihm 
jetzt das grelle Licht wenigftens ane N mehr 
verurſache. m 
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Wie Tierverſuche ergaben, begünſtigt Feuchtigkeit und | 
Kälte, die auf gewiſſe frühe Entwicklungsſtufen einwirkt; 
das Auftreten von hellgefärbten Formen, und damit mag 


2 es denn wohl auch zuſammenhängen, daß unſere alt⸗ 
germaniſchen Vorfahren ausgeſprochen blonden Sam 


mescharakter zeigten, da ja das Klima ihrer w älderreichen | 
Heimat als kalt und feucht geſchildert wird. Im Laufe 


der Jahrtauſende hat es fih freilich weſentlich geändert, 


ſo daß in unſeren Tagen, ganz abgeſehen von der weit⸗ 
gehenden Mischung d. der en die 8 ne nn 
5 Ban: „„ | un ae. 


Bulderräiſel Waser, Beni 
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Auflöfung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


| Rabeneltern 
Eine tierpſychologiſche Plauderei 
von Heinz Welten 


| Bala ae hält der Menſch an ſeinen Urteilen feſt, 

am treueſten aber ſteht er zu ſeinen Vorurteilen. 
Denn ſie ſind nicht ſelten Urväterweisheit, von Geſchlech⸗ 
tern auf Geſchlechter vererbt; wer würde wagen, an 
ihnen zu zweifeln? Und doch wie unweiſe ſind oft dieſe 
Überlieferungen! Am deutlichſten tritt das dort hervor, 
wo zur genaueren Kennzeichnung menſchlicher Hand⸗ 
lungen Vergleiche mit der Tierwelt gezogen wurden. 
Hier ſtellten unſere Altvorderen oft genug recht merk⸗ 
würdige Behauptungen auf. Faſt alle Tierbeiſpiele, die 
zur Charakteriſtik irgend einer menſchlichen Untugend | 
dienen, können mit gleichem Recht als Zeugniſſe für die 
gegenteilige Eigenſchaft gelten. Falſch iſt die Katze, treu 
iſt der Hund, edel iſt der Löwe, diebiſch iſt die Elſter, 
dumm iſt der Eſel, ſchlecht zu ſeinen Jungen iſt der 
Kuckuck, und der Rabe iſt — ein Rabenvater! 

Wie ſteht es nun um die moraliſche Bewertung dieſer 
Tiere, vom Standpunkt des Tierpſychologen geſehen? 
So mit dem Böſewicht, dem Raben. Der Menſch — 
zu ſeinem Lobe geſagt — ſchätzt keine Tugend höher als 
die Liebe zu den Kindern. Wem dies Gefühl fehlt, der iſt 
„ſchlimmer als ein Tier“, denn das Tier liebt feine Jun⸗ 
gen. Nur der Rabe ſoll das nicht tun. Wer ſah ſchon ein⸗ 
mal einen Raben, der ſeine Brut mißhandelte? Kein 
Menſch! Wer fand dieſen Zug in einem wiſſenſchaftlich 
abgefaßten Buch? Niemand! Ich ſchlage den Klaſſiker 
der Zoologen auf, den alten Brehm, und finde den Satz: 
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„Alle Raben dürfen, dem verleumderiſchen Sprichwort 


zum Trotz, als die fürſorglichſten Eltern bezeichnet wer⸗ 
den.“ Ich nehme das große Meyerſche Konverſations⸗ 
lexikon vor — an dem namhafte Zoologen mitarbeiten — 
und leſe Ahnliches: „Die Raben pflegen und verteidigen 
ihre Jungen ſehr eifrig.“ 

Und doch redet man von Rabeneltern. Der kluge Mann 
ſagt ſich: „Irgend etwas Wahres muß doch wohl daran 
ſein, denn ganz aus der Luft gegriffen ſind ſolche Vor⸗ 
würfe nicht. Einen Grund muß das Gerede doch haben.“ 
Der kluge Mann hat recht. Irgend etwas iſt ſchon 
daran, nur daß es nichts Wahres iſt. Und einen Grund 


hat das Gerede auch; aber man muß ihn erſt ſuchen. Er 


liegt gar nicht ſo bequem zutage wie Gemeinplätze, die 
wir im Munde führen, ohne über ihren Sinn — oder 
Unſinn nachzudenken. Das „Irgendetwas“ liegt in der 
Beurteilung und Schätzung, die dem Raben ſeit alter 
Zeit und bei uns ſeit dem Mittelalter zuteil wird. Das 
Kulturvolk der Babylonier in den Euphrat⸗ und Tigris- 
ländern hatte zum Ausgleich der Zeitrechnung außer den 
bekannten zwölf Tierkreiszeichen noch ein dreizehntes: den 
Raben. Es galt als Unglückszeichen ſamt der Zahl drei⸗ 
zehn, die es geblieben iſt. In alter Zeit beobachtete man 
auch die Vögel und weisſagte aus ihrem Verhalten, 
ihrem Flug künftige Schickſale. Den Göttern der Agyp⸗ 
ter, Griechen, Römer und Germanen waren Vögel 
heilig; Hug und Munin waren Odins Raben. 

Mit Stolz nannten germaniſche Völker ihre Knaben 


nach dem Vogel: Wolfram, Bertram, Hramwolf, Ram⸗ 
frid, Engilram; das „m“ am Schluß iſt ein umgewan⸗ 


deltes „b“. Als Schickſalverkünder war von dem ſchwarzen 
Raben namentlich Böſes zu erwarten. Galt doch faſt bei 
allen Völkern die ſchwarze Farbe auch bei anderen 
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Tieren, wie Hunden, Katzen, Hühnern, als bedenklich. 
Unterweltlichen Mächten opferte man dieſe Tiere. Im 
altbabyloniſchen Sintflutbericht fliegt vor der weißen 
Taube ein Rabe aus; er ſetzt ſich auf die Leichen, die auf 
dem Waſſer ſchwimmen, und kehrt nicht mehr in die 
Arche zurück. Erſt die Taube kündet den Frieden. Unſere 
Altvordern bezeichneten eine üble Nachricht als e 
botſchaft“. Und bei Goethe heißt es noch: 


„Die Taubenpoſt bedient den Frieden, 
Der Krieg befiehlt die Rabenpoſt.“ 


Von jeher iſt der Rabe ein Allesfreſſer geweſen. In 
den Sprüchen Salomonis findet ſich die Stelle: „Ein 
Auge, das den Vater verſpottet und verachtet der Mutter 
zu gehorchen, das müſſen die Raben am Bach aushacken.“ 

Auf die unheimliche ſchwarze Farbe des Raben be⸗ 
ziehen ſich manche alte Worte. So ſagte man: „Wer ſich 
entſchuldigt, dem geht's oft wie einem Raben, je mehr 
er ſich wäſcht, bleibt er doch ſchwarz.“ Oder ſprichwörtlich 
kurz: „Es hilft kein Bad dem Raben.“ 

Den alten Richtplätzen, der Stätte des Henkers und 
Scharfrichters, gab man den Namen „Rabenftein”; 
denn: „Wo ein Aas iſt, ſammeln ſich die Raben“; am 

Hochgericht hielten die ſchwarzen Vögel ihre Gelage, und 
wo ein Galgen ſtand oder ein Rad aufgerichtet wurde, 
war gute Zeit für ſie. Sie nährten ſich vom Fleiſche der 
armen Sünder, und man ſchalt ſie und im übertragenen 
Sinne verwahrloſte Menſchen „Galgenvögel“, „Raben⸗ 
vieh“, „Rabenaas“ und „Rabenvolk“. Wer ein böſes, 
ſchwarzes Herz hatte, von dem ſagte man: „Er hat ein 
Rabenherz.“ Man ſieht, der Schimpfnamen waren nicht 
wenige. Da fehlte nicht viel, bis die Mär vom Raben⸗ 
vater, der Rabenmutter entſtand. Die klugen, weiſen 
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Raben Odins, Hug und Munin, wurden durch das 
Chriſtentum verteufelt. Ihre Weisheit äußerte ſich in 
übler Weiſe; ſie „krächzten Unheil“, kündeten Böſes, 
brachten „Rabenbotſchaft“. 

So erzählt denn ſchon der alte Konrad von Megen⸗ 


berg, der im vierzehnten Jahrhundert ſein vielgeleſenes 


„Buch der Natur“ ſchrieb: „Die Raben werfen etliche 
Jungen aus dem Neſt, wenn ſie die Arbeit verdrießt und 
ſie nicht genug Nahrung finden.“ Damit war dem aus 
ſo vielen Einzelzügen zuſammengeſetzten üblen Charakter 
dieſer „teufliſchen“ Vögel eine bedenkliche Eigenſchaft 
hinzugedichtet. Man erkennt, es war nicht natuͤrwiſſen⸗ 
ſchaftliche Beobachtung, die zu ſolch fragwürdigen Er⸗ 
gebniſſen führte, ſondern Mythe und Sage. Der „Gal⸗ 
genvogel“ wurde aber nicht nur als grauſam gegen ſeine 
eigene Brut geſchildert, ein Dieb iſt er obendrein, gerade 
ſo wie die Elſter, die zur Familie der Raben gehört. 

Wieder legt der kluge Mann den Finger an die Naſe. 
„Iſt denn nun das mit der Dieberei vielleicht auch nicht 
wahr? Soll auch dies beſtritten werden? Hunderte haben 
zu ihrem Schaden erfahren, daß die vertrackten Vögel 
alles Glänzende ſtehlen: goldene Ringe, ſilberne Ketten, 
Edelſteine. So viele Schandtaten ſind erwieſen, ſo viele 
Beweiſe können erbracht werden.“ 


Nichts ſoll beſtritten werden, wofür die Beobachtung | 


Beweiſe geliefert hat. Die „Stehlſucht“ iſt bezeugt, und 
doch liegt es anders. Wahr iſt, daß Raben und Elſtern 
alles, was glänzt und ihnen erreichbar iſt, forttragen. 
Unrecht aber iſt es, ſie deshalb Diebe zu ſchelten. Oder 


will man ernſtlich glauben, daß dieſe Vögel unſere Men⸗ 


ſchenbegriffe von Mein und Dein kennen? Raben und 
Elſtern — nicht ſie allein, ſondern andere Vögel auch — 
tragen zum Neſibau alles zuſammen, was fie ſehen und 
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Fortbringen können, um es ſpäter auf feine Brauchbarkeit 
zu prüfen, und da beide Vögel gute Augen und ſtarke 
Schwingen haben, mag manches Schmuckſlück von ihnen 
„geſtohlen“ werden. Aber handeln andere Vögel anders? 
Wer Vogelneſter kennt, wundert ſich oft darüber, was 
alles in ihnen zu finden iſt. Jeder Haarbüſchel, jeder 
Strohhalm, jede bunte Feder darin iſt — nach menſch⸗ 
licher Auffaſſung — geſtohlen. Oder will man Unter⸗ 
ſchiede machen und die einen Tiere loben, die das, was 
uns wertlos, was uns läſtig iſt, wegtragen, wie die 
wilden Hunde im Orient, die alle gefallenen Tiere von 
der Straße wegſchleppen, um ſie zu verzehren, und will 
man die anderen Diebe und Spitzbuben ſchelten, weil das, 
was ſie nehmen, für uns Wert beſitzt? Alle Tiere nehmen, 
was ihnen verwendbar ſcheint, und nur der Zufall, ob 
dies für den Menſchen wertvoll oder wertlos iſt, ſtempelt 
die Nehmer zu Dieben oder zu — nützlichen Tieren. 
Wie mit den diebiſchen Elſtern und Raben, verhält es 
ſich mit den dummen Eſeln, den falſchen Katzen, dem 
böſen Kuckuck, der ſeine Eier in fremde Neſter legt, mit 
dem edlen Löwen und mit all den anderen Tieren, deren 
Handlungsweiſe wir nicht richtig beurteilen, weil wir 
mit unſeren Augen ſehen und unſere Auffaſſungen in 
das Tierreich übertragen, das mit dem der Menſchen 
nichts gemein hat. 
Die Kntze und der Löwe ſind beide Raubtiere, und in 
ihrer Art, in ihrer Gattung begründet liegt die Form 
ihres Angriffes, das leiſe Anſchleichen und Belauern der 
Beute, um ſie zuletzt anſpringen zu können. Andere 
Raubtiere, die gut laufen können, hetzen ihre Beute zu 
Tode. Iſt das weniger „falſch“? Dann iſt auch der Jäger 
„falſch“, der auf dem Anſtand ſteht und das Wild er- 
wartet, wenn es zur Tränke zieht. 
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Noch weniger fachlich ſteht es um die Beweisführung, 
wenn ein Eſel dumm, ein „gieriger“ Wolf gefräßig gez 
ſcholten wird. Die „Dummheit“ des Eſels iſt eine Folge 
der barbariſchen Behandlung, die ihm der Menſch zuteil 
werden ließ. Die vermeintliche Dummheit und Störrig⸗ 
keit ſind die einzigen Hilfsmittel, über die das geplagte 
Tier verfügt. Wer einen Wildeſel in Freiheit geſehen hat, 
wird ihn ſo wenig als ein Wildſchaf für dumm halten 
können. Erſt in der Zucht des Menſchen wurden beide 
Tiere, was fie heute find. 

Auch mit dem Wolf und feiner ſprichwörtlichen Ge: 
fräßigkeit hat es ſeine beſondere Bewandtnis. Denn ab⸗ 
geſehen davon, daß er als ein ſchnelles und ſtarkes Tier 
auch viel Futter braucht und als Raubtier auf Fleiſch⸗ 
koſt angewieſen iſt, die ihm niemand freiwillig bietet, 
iſt er in ſehr vielen Fällen, in denen man ihm ſeine Ge⸗ 
fräßigkeit zum Vorwurf macht, nur ein Opfer ſeiner 
Gatten⸗ und Vaterliebe. Denn, wenn er Junge im Bau 
hat, iſt er am gefräßigſten. Dann bricht er in Hürden ein, 
reißt die Lämmer nieder, füllt ſeinen Wanſt und ſchleicht 
davon, kaum daß er noch kriechen kann. Wenn er im Bau 
ankommt, erbricht er alles wieder und füttert damit die 
Jungen und die Wölfin, die bei ihnen Wache hielt. So 
bringt er, da eine andere Art zu tragen ihm nicht von 
Natur gegeben iſt, den Seinen Nahrung zu, und die 


vermeintliche Gefräßigkeit wird zum Beweis der Fa⸗ 


milientreue, die er oft genug mit dem Leben bezahlen 
muß. 

Und mit dem Kuckuck, der ſein Ei in fremde Neſter 
legt, iſt es nicht anders. Auch hier werden Vorgänge 
richtig geſehen, aber falſch gedeutet. Gewiß legt das 
Kuckucks weibchen feine Eier in fremde Neſter; aber dies 


iſt ein Naturzwang, da die Jungen ſonſt nie ausfliegen 
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würden. Der Kuckuck frißt — nur wenige andere Vögel 
tun dies — mit Vorliebe haarige Raupen. Da dieſe nur 
geringen Nährwert beſitzen, muß er viele verzehren und 
darum einen ſehr großen Magen haben. Der Magen aber 
macht ihm die Brutpflege unmöglich; denn jedes Vogel⸗ 


weibchen hat in ſeiner Bauchhöhle einen großen leeren | 


Raum, in dem alle Eier eines Geleges gleichzeitig 
wachſen, gleichzeitig reifen und gleichzeitig, eines nach 
dem anderen, ausgeſtoßen werden können. Das iſt die 
Grundbedingung, an die jedes Bebrüten geknüpft iſt. 
Denn faſt gleichzeitig — in kurzen Zwiſchenräumen nach⸗ 
einander — müſſen die Jungen auskriechen, da ſonſt die 
zuerſt ausgekrochenen verhungern würden, wenn die an⸗ 
deren noch mehrere Tage bebrütet werden müſſen. Dieſe 
Bedingungen kann ſeines großen Magens halber, der die 
Leibeshöhle faſt ganz einnimmt, das Kuckucks weibchen 
nicht erfüllen. In ſeinem Leibe kann ſich immer nur ein 
Ei entwickeln, und es muß, wenn es ausgewachſen iſt, 
ausgeſtoßen werden, um dem nächſten Platz zu machen. 
Wie könnte der Vogel unter ſolchen Verhältniſſen, an 
denen er ſchuldlos iſt, ſeine Eier ſelbſt bebrüten? 

So ſteht es in Wahrheit um die vermeintliche geringe 
Kindesliebe des Kuckucks, ſie iſt gerade ſo wahr und ſo 
falſch wie die Gefräßigkeit des Wolfs, die Falſchheit der 
Katze, die Diebiſchkeit der Elſter und all die anderen 
böſen Eigenſchaften, die wir bei dem Menſchen finden 
und — auf Tiere übertragen. 


Palindrom 
Das Wort trug mich — wie war das ſchön! — 
Voll Kraft jüngſt über Tal und Höhn. ` 
Drehſt du's auch um — wie fonterbar! — 
Es bleibt doch immer, was es war! 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Ferndiagnoſen 
Von Dr. Adolf Stark 


Der Vergleich des menſchlichen Körpers mit einer 
Maſchine ift zwar leider ſchon über Gebühr abge⸗ 
droſchen und wird oft genug ohne Not mißbraucht, aber 
man kann doch in vielen Fällen dem Laien mediziniſche 
Themen auf dieſe Weiſe verſtändlich machen, ſtatt Worte 
zu wählen, mit denen viele keinerlei Begriff verbinden 
können. Der Wert eines anſchaulichen Bildes, welches 
das zu Erklärende leicht und klar verſtändlich macht, wird 
immer ſchätzenswert bleiben. Man muß ſtets bedenken, 
daß es ſich nur um ein Bild handelt und nicht um die 
Sache. 

So wie nun eine Machine ſogleich aufhört, richtig zu 
arbeiten, wenn irgendwo im Getriebe der vielen Räder 
und Rädchen auch nur eines beſchädigt iſt, geradeſo ent⸗ 
ſteht im Körper eine Störung, wenn eines ſeiner Organe 
ſeine Funktion nicht mehr normal oder nur unvollkom⸗ 
men ausübt. Eine ſolche Störung äußert fich als Leiden. 
Und wie der Mechaniker, um die Maſchine wieder in 
Ordnung zu bringen, erſt einmal feſtzuſtellen ſucht, wel⸗ 
ches der Räder nicht mehr oder mangelhaft funktioniert, 
ſo muß auch der Arzt, um das Leiden beheben zu können, 
den Sitz des Leidens feſtſtellen. Die Diagnoſe iſt daher 
einer der wichtigſten Teile der mediziniſchen Kunſt, und 
von ihrem richtigen Erfaſſen hängt die angemeſſene Be⸗ 
handlung ab. 

Während aber der Mechaniker jederzeit in der Lage iſt, 
die Maſchine zu zerlegen und jedes einzelne Teilchen genau 
zu unterſuchen, muß der Arzt ſeine Schlüſſe auf den Sitz 
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des Leidens meiſt aus den Störungen ziehen ſowie aus 
Veränderungen des Körpers, welche durch gewiſſe Unter⸗ 
ſuchungsmethoden erkannt werden. Das Befühlen des 
Pulſes iſt eine der wertvollſten dieſer Methoden. Es iſt 
für den Laien unfaßbar, was der geübte Finger des Arztes 
alles aus dem Klopfen der kleinen Ader am Handgelenk 
zu ſchließen vermag. Und dabei ſind wir in dieſer Kunſt 
nur Schüler, da uns noch andere und ſicherere Methoden 
der Diagnoſtik zur Verfügung ſtehen. In China, wo ge⸗ 
wiſſe Vorurteile die Unterſuchung des Körpers den Arzten 
unmöglich machen, werden von den eingeborenen Medi⸗ 
zinern aus dem Zuſtand des Pulſes oft verblüffende 
Diagnoſen geſtellt. 

Vnſere ärztlichen Unterſuchungsmethoden ſind hoch 
ausgebildet. Zur Beſichtigung, Betaſtung, zum Behor⸗ 
chen und Beklopfen des Körpers geſellen ſich chemiſche 
Unterſuchungen, das Mikroſkop iſt ein unentbehrliches 
Inſtrument, feine Manometer meſſen den Druck in den 
Adern, und ihrem Weſen nach rätſelhafte Lichtſtrahlen 
entſchleiern im Röntgenbild die Geheimniſſe der im 
Innern des Körpers arbeitenden Organe. Trotz all dieſer 
Hilfsmittel iſt jedoch die Stellung einer Diagnoſe auch 
heute noch in vielen Fällen eine recht ſchwere und leider 
auch trügeriſche Kunſt. 

Trotzdem finden ſich immer noch Leute, welche glauben, 
daß ein Arzt ihr Leiden beurteilen könne, ohne ſie geſehen 
und unterſucht zu haben! Und es finden ſich immer noch 
Schwindler, die darauf ausgehen, dieſe Gläubigkeit ent⸗ 
ſprechend auszunützen. Betrüger, die „brieflich ordinie⸗ 
ren“ und „Ferndiagnoſen“ ſtellen, auf denen ſie ihre Be⸗ 
handlung aufbauen, die im beſten Falle zwar weder nützt 
noch fördert, meiſt jedoch ſchweren Schaden verurſacht, 
ſchon deshalb, weil der Kranke koſtbare Zeit vergeudet. 
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Denn je früher ein Leiden richtig erkannt wird, umſo 
leichter wird es zu beheben ſein. 

Jeder Arzt, der eine ausgedehnte, Land praxis betrieben 
hat und deshalb oft nicht immer in der Lage war, den 
Kranken gleich aufzuſuchen, weiß, wie unmöglich es iſt, 
aus den Angaben der Angehörigen oder des Kranken ſelbſt 
ſich ein Bild von dem Leiden zu ſchaffen. Welch groteske 
Dinge hört man da! Der Laie hebt bei ſeiner Schilderung 
immer nur das hervor, was ihm auffällt. Beſonders, wenn 
irgend ein beſtimmt lokaliſierter Schmerz fehlt, ſind die 
Leute über das Weſen der Störung völlig im unklaren. 
Vie oft kommt es vor, daß fie nichts anderes zu berichten 

wiſſen, als daß der Kranke ſich ſchwach fühle und keinen 
Appetit habe! Schmerzen werden oft maßlos übertrieben. 
Kleine Nebenſtörungen, die beſonders auffallen, obgleich 
ſie mit dem Leiden gar nicht zuſammenhängen, werden 


ſtark betont und für höchſt wichtig gehalten. Kurz, je 


länger ein Arzt praktiziert und je mehr er Erfahrung 
in der Volkspſychologie erworben hat, umſo ſchärfer 
muß ſein Widerſtreben gegen jede Art von Ferndiagnoſe 
werden. 

Zu den unfinnigften „Methoden“ der Ferndiagnoſen 
gehört es aber auch, wenn Erkrankungen ohne genaue 
Unterſuchung und nur aus flüchtigſter Beobachtung ein⸗ 
zelner Körperteile geſtellt werden. Auch hier ſpielen 
Schwindel und Humbug, Betrug und Selbſtbetrug mit; 
der Kranke, der Hilfe ſucht, wird nur zu leicht das Opfer 
eines Scharlatans, der im beſten Falle, wenn er an ſeine 
Methode glaubt, was durchaus nicht immer der Fall iſt, 
nicht nur den Kranken, ſondern auch ſich ſelber betrügt. 
Da behauptet der eine, alle Krankheiten aus den Augen 
leſen zu können, der andere ſtellt die Diagnoſe aus den 
Nackenhaaren oder den Linien der Hand, der dritte will 
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durch Harnunterſuchung, auch ohne den Kranken zu 
ſehen, jedes Leiden feſtſtellen. Dieſe verſchiedenen aben⸗ 
teuerlichen Formen der Diagnoſenſtellung ſind deshalb 
ſo gemeingefährlich, weil ſie ſich mit einem mehr oder 
weniger wiſſenſchaftlichen Mäntelchen drapieren und die 
Unzulänglichkeit, um nicht zu ſagen, das Schwindelhafte 
des Verfahrens ſelbſt gebildeteren Kreiſen nicht ſofort 
ganz klar wird. Da bei ſolcher Behandlungsweiſe neben 
vielen falſchen Diagnoſen auch einmal ein Zufallstreffer 
vorkommt, der dann als Wunder hinauspoſaunt wird, 
finden ſolche Scharlatanereien anfangs bedeutenden Zu⸗ 
lauf von jenen Kranken, die ſich vor einer richtigen Unter⸗ 
ſuchung ſcheuen, und es gibt leider immer noch viele 
arztſcheue Menſchen. Wenn dann nach einiger Zeit das 
Anſehen des eine Weile angeſtaunten Wundermannes 
verblaßt, wird nicht etwa der Arzt gerufen, ſondern 
irgend ein anderer Scharlatan bevorzugt. 

Es wird keinem Menſchen einfallen, eine verdorbene 
Uhr anders wohin als zum Uhrmacher zu tragen, eine bez 
ſchädigte Maſchine einem anderen als dem Mechaniker 
anzuvertrauen. Nur das größte Wunderwerk, unſern Kör⸗ 
per, vertrauen manche einem Pfuſcher an und glauben, 
den Fachmann entbehren zu können. Das wäre lächerlich, 
wenn es in ſeinen gen nicht vielfach ſo traurig aus⸗ 
gehen würde. 


-a — o 


Logogriph 
Mit „o“ verderbe ich Metall, 
Mit „a“, wenn du recht müde biſt, 
Erquicke ich, und überall 
Bin ich mit „e“, was übrig iſt. 


Auflöſung ſolgt am Schluß des nächſten Bandes. 
1928. VI. 12 


Mannigfaltiges 


Ein Inder uͤber ſeine Landsleute 


In Indien gärt es. In den Leitartikeln der Zeitungen kann man 
leſen, daß England zittert vor der Erhebung der Aufſtändiſchen, 
ſeit das geknechtete Millionenvolk wieder einmal an ſeinen Ketten 
rüttelt. Ob die Zeit gekommen iſt, da England der vernichtende 
Schlag in Indien treffen wird, kann niemand mit Gewißheit be⸗ 
haupten. Geſchehen aber wird es einmal, daß der Brite erntet, was 
er geſät hat; Indien wird nicht ewig der Schemel ſeiner Füße ſein. 
Wenn es aber gelingt, den Aufruhr zu erſticken, ſo liegt das vor 
allem am eigenſten Weſen der Völker, die ſich England unter⸗ 


worfen hat. Mag auch die jüngere Generation in Indien Wand⸗ 


lungen durchgemacht haben, ſo iſt doch an dem Urteil, das ein 


Hindu, Wiwekananda Swami, vor faſt fünfundzwanzig Jahren 


über ſein Volk ausgeſprochen hat, auch heute noch vieles Wahre. 
Dieſer gebildete Mann hielt damals in Madras, Kombakonam 
und in anderen Städten Vorträge, in denen er folgendes offen 
und ungeſchminkt ausſprach: „Verglichen mit anderen Völkern 
find wir ſchwach. Zuerſt nenne ich unſere Körperſchwäche als Ur- 
ſache von wenigſtens einem Drittel all unſerer Fehler und Leiden. 
Dann ſind wir faul und träge und verſtehen nicht zu arbeiten; 
wir bringen es nicht fertig, uns zuſammenzuſchließen. Wir lieben 
einander nicht. Nicht drei von uns können zuſammenkommen, ohne 
einander zu haſſen, ohne eiferſüchtig aufeinander zu ſein. Das iſt 
der Zuſtand, in dem wir uns befinden! Wir ſind ein hoffnungs⸗ 
loſer, in Selbſtauflöſung begriffener Pöbelhaufe, entſetzlich ſelbſt⸗ 
ſüchtig, ſeit Jahrhunderten einander befehlend. Da ſchreibt man. 
bei uns Bände über Bände, ob das Zeichen an der Stirn“ fo zu 
ſetzen ſei oder anders, ob die Blicke eines Vorübergehenden mein 


* Es handelt fich um die Streitigkeiten über die Zugehörigkeit 
zu Kaſten oder Sekten, die durch verſchiedene Zeichen erkennbar 
gemacht werden. 
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Eſſen verderben können oder nicht*. So haben wir's ſchon 
jahrhundertelang getrieben. Was kann man erwarten von einem 
Volke, das ſich mit ſolchen Tüfteleien und Grübeleien abgibt? 
Und wir ſchämen uns nicht einmal. Manchmal geſchieht das wohl, 


aber wir ſind zu ohnmächtig, unſeren Gedanken Taten folgen zu 


laſſen. Denken und nichts tun, das iſt unſere Art. So kam 
es dahin, daß Tüfteln und Grübeln und das Nichtstun uns zur 


Gewohnheit, zum Laſter geworden iſt. Wir haben den Glauben 


verloren. Ich darf es ruhig ſagen, wir haben weniger Glauben als 
die engliſchen Männer und Frauen, tauſendmal weniger. 

Euer Blut iſt träge und dick wie Pech, euer Gehirn verſumpft, 
euer Leib iſt ſchwach. Ihr redet von Reformen, von Idealen ſchon 
ein ganzes Jahrhundert hindurch, aber wenn es zur Tat kommen 
ſoll, da zeigt ſich, daß nichts an euch iſt. Ihr ſeid mit euerem Ge⸗ 
rede über Reformen der ganzen Welt zum Ekel und lächerlich 
geworden. Schwach ſeid ihr in allem. Euer Leib iſt ſchwach, euer 
Geiſt iſt ſchwach; ihr habt keinen Glauben an euch ſelbſt. Ihr ſeid 
wie zertretene, rückgratloſe Würmer. 

Weiber ſind wir! Nichts als Weiber! Und all die Schulen und 
Bildungsanſtalten, ſie haben uns nichts geholfen. Das erſte, das 
da der kleine Junge lernt, ehe er zu denken vermag, iſt, daß ſein 
Vater, ſein Großvater und alle ſeine bisherigen Lehrer Narren 
geweſen, und daß die heiligen Bücher Unſinn und Lügen enthalten. 
Und mit ſechzehn Jahren iſt der junge Mann nichts als ein 
Schwätzer, voll von Verneinungen, ohne Saft und Kraft. So 
iſt es gekommen, daß in den letzten fünfzig Jahren ganz Indien 


nicht einen Mann von größerer Bedeutung hervorgebracht hat.“ 


Das waren harte Worte, die Wiwekananda Swami ſeinen 
Landsleuten ſagte, und man empfindet wohl, daß trotz der 
Schärfe eine ſchmerzliche Wehmut daraus ſpricht. Anderte ſich 
das Weſen des indiſchen Volkes, dann wäre es aus mit Englands 
Herrſchaft über dieſe Millionen Menſchen, denn der Brite hält 


* Je nach der Zugehörigkeit zu einer Kaſte beſtimmt man 
die Grade der Reinheit der Menſchen; der Blick eines Menſchen 
niederer Kaſte genügt, um ein Mahl ungenießbar zu machen. 
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Indien nicht allein durch die modernen Waffen nieder. Seine 
gewaltigſte Macht über dieſes Millionenvolk übt er nicht aus 
eigener Kraft aus. Es ſind die Fehler und Schwächen der Inder, 
die ihm erlauben, fie untertänig zu halten. E. Hei. 


Der Zeit angepaßt 


Im Inneren Kleinaſiens liegt am Fuße eines ſteilen Fels⸗ 
kegels Angora, an der Stelle des alten Ankyra, das einſt eine der 
blühendſten vorderaſiatiſchen Städte des Altertums war. Unter 
Auguſtus zur Hauptſtadt von Galatien erhoben, ward es zum 
Mittelpunkt der großen Heerſtraße von Byzantium nach Syrien 
und zum erſten Stapelplatz des Karawanenhandels. In dieſer 
Zeit errichtete man dort einen herrlichen Tempel, das Auguſteum, 
deffen Ruinen noch von der einſtigen Anlage zeugen. Das tür- 
kiſche Angora iſt teilweiſe von einer aus antiken Bautrümmern, 
Säulen, Reliefen und Statuenreſten zuſammengeſetzten Mauer 
umgeben. Trotz der zahlreichen Moſcheen bot die Stadt einen 
trüben, ernſten Anblick. Vor etwa dreißig Jahren erhielt Angora 
eine Eiſenbahn, das lange verſchloſſene Kleinaſien ſollte dem 
Weltverkehr eröffnet werden. Die Türken wurden vorher darauf 
achtſam gemacht, daß die Stadt recht ſchabig ausſehe. Da ent: 
ſchloß man ſich, im Bewußtſein der Feierlichkeit des geſchichtlichen 
Augenblicks, die Stadt anſtreichen zu laſſen. Der Wali ließ Kalk 
in Menge herbeiſchaffen, Maurer und Anſtreicher, und Angora 
wurde, ob die Einwohner wollten oder nicht, von oben bis unten 
angeſtrichen. Auch die antiken Ruinen blieben nicht verſchont; 
um ſie ihrer Bedeutung gemäß hervorzuheben, erhielten ſie weit⸗ 
hinleuchtende, rote Ecktürme. Das alles geſchah einem alten Vor⸗ 
urteil zum Trotz, wonach Weiß als Farbe des Todes galt, und 
der Glaube herrſchte, daß in einem Hauſe, das man weiß tünchen 
laſſe, jemand ſterben müſſe. Nachdem Tauſende von Händen be⸗ 
ſchäftigt waren, Angora „zeitgemäß“ aufzuputzen, leuchtete die 
Stadt friſch geſtrichen in die weite Hügellandſchaft hinein. Aber 
mit der Erneuerung hatte es ſeine Haken. Während der Arbeit 
ſah man voraus, daß der Kalk nicht ausreichen würde, und ſo ent⸗ 
ſchloß man ſich, nur die nach der einen Seite gerichteten Bauten 
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zu weißen. Die Rückſeite der Stadt blieb im alten Zuſta nd. Nicht 
gering war das Erſtaunen der mit der anatoliſchen Eiſenbahn an⸗ 
gekommenen Reiſenden, denn ſie erblickten auf der Weſtſeite das 
heitere, helle, auf der Oſtſeite das düſtere, dunkle Angora. Der 
Anblick gemahnte an die Kuliſſen eines Theaters. Vergangenheit 
und Zukunft dieſes Landes fanden in beiden Stadtfronten ihr 
draſtiſches Sinnbild. Das iſt der Orient! 

Ahnliche Züge findet man auch in Innerafrika, wo man ſich 
in der neueren Zeit unter fortwährenden Kämpfen zur Be⸗ 
feſtigung von Negerdörfern entſchloß. Solche Anlagen von Pali- 
ſadenzäunen wirkten aus der Ferne geſehen recht wehrhaft. Sah 
man aber näher zu, ſo ſtellte ſich heraus, daß derartige „Be⸗ 
feſtigungen“ nur auf der einen Seite, nach dem Fluſſe, als der 
großen Verkehrsſtraße zu, vorhanden waren und die drei übrigen 
Seiten völlig ſchutzlos blieben. Eine Paliſadenreihe genügte dem 
kindlichen Vorſtellungsvermögen der Neger gewiſſermaßen als 
drohende Grimaſſe. L. Rab. 


Die blutdürſtige Kanone 


Unter den alten Donnerbüchſen und Geſchützen des fünf⸗ 
zehnten und ſechzehnten Jahrhunderts fanden ſich manche, die 
einen Namen beſaßen. Brandenburg hatte ſeine „Faule Grete“, 
die Braunſchweiger hatten ein Geſchütz „Faule Mette“ getauft, 
in Gent war man ſtolz auf die Leiſtungen der „Dullen Griet“, 
der „Tollen Großen“. Auch als Schlange und Drache bezeichnete 
man die „feuerſpeienden“ Geſchütze. Man erinnert ſich noch, wie 


raſch ſich im Weltkrieg] bei uns die Namen „Dicke Berta“ oder 


„Fleißige Berta“ für das anfangs ſo rätſelvolle Geſchütz ver⸗ 
breiteten. Es iſt begreiflich, daß man in früheren Jahrhunderten 
dieſen gewaltigen Kriegsmaſchinen Namen gab, ſie gewiſſer⸗ 
maßen dadurch perſonifizierend. N 
Soll man ſich da wundern, wenn die Chineſen eine Kanone, 
die ihnen wertvolle Dienſte geleiſtet hatte, wie ein beſeeltes Weſen 
behandelten? Im Jahre 1895 mußten die Chineſen ſchwere 
Kämpfe mit den mohammedaniſchen Tibetern beſte hen. Noch in 
neueſter Zeit ſind unter den Bewohnern der Stadt Hſi ning fu 
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die Erinnerungen an die graufigen Mohammedanerkämpfe leben: 
dig. Im Arſenal der Stadt wurden jeden Erſten und Fünfzehnten 
des Monats der „Retterin“ von Hſi ning fu, der alten „Ko lu⸗ 

pu pau“ — einem Kruppgeſchütz —, Weihrauch angezündet und 
ſonſtige Verehrungen bezeigt. Offiziere und Soldaten warfen ſich 
zum Kotau vor der längſt verroſteten Kanone auf den Boden. 
Dieſes Geſchütz hatte bei der Verteidigung im Jahre 1895 eine 
bedeutende und ausſchlaggebende Rolle geſpielt. Damit es „hung⸗ 
riger“ werde und nach recht viel Menſchenblut dürſte, iſt ihm 
damals von Amts wegen Menſchenblut um die Mündung ge⸗ 
ſchmiert worden. Die Chineſen ſagten: „Die Kanone hat eine Seele 
wie ein Menſch.“ Wer könnte ſagen, ob ſich vor Jahrhunderten 
bei uns die Landsknechte nicht auch Ahnliches dachten, wenn ſie 
unter dem Schutz ihrer Kanonen, des „Langen Jochen“, der 
„Katharina“ oder der „Tollen Großen“, in Feindesland zogen. 
Allerlei Blutzauber findet ſich heute noch bei den Naturvölkern, 
die ihre Waffen mit Blut „füttern“, um ſie nach Feindesblut 
lüſtern zu machen. | H. Pfi. 


Not kennt kein Gebot 


Unſere wiſſenſchaftliche Forſchung hat mit ſchweren Nöten zu 
ringen; es fehlt an Geld zum Ankauf ausländiſcher Bücher und 
Fachzeitſchriften, und die Kenntnis der darin veröffentlichten 
Arbeiten iſt unbedingt nötig, denn alle Wiſſenſchaft iſt inter⸗ 
national, und wir dürfen nicht ausgeſchloſſen ſein von dem, was 
in der übrigen Welt gedacht und geſchaffen wird. An Forſchungs⸗ 
reiſen in ferne Länder iſt gar nicht zu denken; Unſummen wären 
dazu nötig, die beim Tiefſtand unſeres Geldes nicht aufzubringen 
ſind. Und zu allem kommt noch, daß der deutſche Name beſchmutzt 
ift durch die Lügenpropaganda der Entente. Das Deutſchland vor 
etwa hundert Jahren war arm, wenn auch nicht ſo tief zerrüttet 
wie jetzt. Wenn etwas tröſtlich wirkt, ſo iſt es die Tatſache, daß 
es damals Männer gab, die ihrem Wiſſensdrang jedes Opfer zu 
bringen bereit waren; an ihrem Beiſpiel können wir lernen, daß 
Not die Kraft gibt, alle Widerſtände zu überwinden. Wie eine 
romanhafte Erfindung wirkt es, wenn man vernimmt, wie ein 
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armer Gelehrter im Jahre 1830 nach China reiſte. Richard Stube | 
erzählte vor ſiebzehn Jahren im „Globus“, wie Karl Friedrich 
Neumann, der als einer der erſten Deutſchen Chineſiſch und Ar⸗ 
meniſch lernte und die Geſchichte und Literatur dieſer Gebiete dar⸗ 
zuſtellen verſuchte, das Ziel ſeiner Wünſche, China perſönlich 
kennenzulernen, erreichte. Neumann war 1793 bei Bamberg 
geboren; aus dürftigſten Verhältniſſen ſtammend, erwarb er zu⸗ 
erſt ſeinen Lebensunterhalt als Kaufmann, nachdem er dieſen 
Beruf in Frankfurt am Main erlernt hatte. Entſagungsvolle 
Jahre verbrachte er als „Student“ in Heidelberg und München. 
Dann hielt er ſich auf der idylliſchen Kloſterinſel der Mechi⸗ 
tariſten in San Lazzaro bei Venedig auf; dort, wo eine der 
reichſten armeniſchen Bibliotheken beſtand, lernte er Armeniſch. 
Als er ſiebenunddreißig Jahre alt geworden war, entſchloß er 
ſich, als der erſte deutſche Gelehrte zu Studienzwecken den fernen 
Oſten aufzuſuchen. Als er 1829 in London weilte, ſuchte dort ein 


engliſcher Kapitän einen Lehrer des Franzöſiſchen, um auf der 


monatelangen Segelſchiffahrt die ihm fremde Sprache zu er⸗ 
lernen. Neumann erbot fich dazu gegen freie Hin⸗ und Rückfahrt; 
außerdem ſollte er ſechzig Pfund Sterling für ſeinen Unterricht 
erhalten. Zunächſt zeigte ſich der engliſche Kapitän des „Sir David 
Scott“ als recht zweifelhafter „Gentleman“; er handelte um die 
Hälfte des ausbedungenen Stundengeldes und verlangte, der 
Gelehrte ſolle die Reiſe als Matroſe mitmachen! Wollte Neu⸗ 
mann nach China gelangen, ſo blieb ihm nichts anderes übrig, 
als ſich zu fügen. Er holte ſich in London im Indiahaus ſeine erſte, 
auf zwei Monate vorausbezahlte Matroſenlöhnung und erhielt 
drei Pfund fünf Schillinge. So trat denn der erſte deutſche Sino⸗ 
loge ſeine Chinafahrt als engliſcher Matroſe und franzöſiſcher 
Privatſprachlehrer an! 
Als er ſeine Bücher an Bord ſchaffen wollte, ſuchte er in acht 
Büros vergeblich die Erlaubnis zu erhalten, ſie mitnehmen zu 
dürfen. Als Matroſe war ihm nicht geſtattet, eine Kiſte an Bord 
zu bringen. Endlich brachte er ſie unter dem Namen des Kapitäns 
auf das Schiff. Der Kapitän war nicht viel beſſer als die übrigen 
engliſchen Schiffsoffiziere jener Zeit, von denen einer einmal ale 
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Mann der Praxis zu dem ſprachenkundigen Neumann fagte: „Ich 
ſorge für viel Geld, das erſetzt alle Sprachen!“ Auch der Kapitän 
verſtand ſich darauf, Geld zu machen; Neumann war zugeſichert 
worden, er ſolle eine Kabine erhalten. Der Gentlemankapitän 
hielt ſtreng Wort; Neumann erhielt eine Kabine, aber ſie war 
leer. Er mußte ſich Tiſch, Stuhl, Bett, Waſchzeug, Leuchter und 
Lichter kaufen, ſo daß ſich ſeine mühſam errungenen Erſparniſſe 
um zehn Pfund verringerten. Damals ſtand Indien noch unter 
der Herrſchaft der berüchtigten „Oſtindiſchen Kompanie“, die 
erft 1858 vom engliſchen Staat abgelöſt wurde. Neumann ſchrieb 
1830 in fein Tagebuch: „Die Engländer haben fich in Indien die 
Römer zum Muſter genommen, ihre größten Staatsmänner in 
Indien verweiſen nicht ſelten auf römiſche Ma ximen und ſind 
deshalb Miſſionaren und der freien Preſſe abhold.“ Dieſen 
Standpunkt lernte er ſpäter auch bei engliſchen Kaufleuten in 
, Singapore und in China kennen, dort fagte man kurz und bündig: 

„Die Eingeborenen brauchen nicht unterrichtet zu werden; die 
Kerle ſollen wohl ſo klug werden wie wir ſelber? Wenn wir In⸗ 
dien verlieren, ſind allein dieſe Halunken — die Miſſionare — 
daran ſchuld.“ Entſprechend dieſer brutalen Auffaſſung war auch 
das damalige Gebaren den fremden Völkern gegenüber. Als 
das Schiff in Anjer ankerte, kamen eine Menge von Malaien in 
Kanus angerudert; ſie boten allerlei zum Kauf an. Um die Leute 
los zu werden, wollte der Kapitän heißes Waſſer oder glühende 
Kohlen auf die Eingeborenen ſchütten laſſen. Der Koch erklärte, 
beides nicht zu haben, und wollte dafür mit der Windbüchſe einen 
Affen oder ein Huhn in einem der Boote ſchießen! Neumann erz 
hob ernſtliche Vorſtellungen über ein derartig rohes Verfahren; 
der Kapitän ſchoß dennoch öfter in die Boote, ohne jedoch jemand 
zu treffen. Als der deutſche Forſcher einem der Schiffsoffiziere 
gegenüber ſolches Tun mißbilligte, erhielt er die Antwort: „Wenn 
auch einer der Leute erſchoſſen wird, das hat nichts zu ſagen, ſolch 
einen Kerl kann man ja um zwei Dollar haben.“ Dazu bemerkt 
Neumann: „Der Kapitän erzählte mir dann ſelber, daß große 
Kohlen auf die armen Teufel geſchleudert werden. So ziviliſteren 
die Europäer Aſien!“ 
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Kein Wunder, daß der ſtille Gelehrte ſolcher Reiſegenoſſen bald 
überdrüffig ward und der Stunde ſehnſüchtig entgegenſah, wo 
er wieder „ein freier Mann“ war. Mit ſolcher Entſagung gelang 
es dem erſten deutſchen Sinologen im damaligen armen Deutſch⸗ 
land, nach China zu kommen. Die preußiſche Regierung hatte Neu⸗ 
mann zum Ankauf chineſiſcher Werke fünfzehnhundert Taler ge⸗ 
geben, wofür er zweitauſendvierhundert Bände nach Berlin brachte. 
Von der ba yriſchen Regierung konnte er nichts erlangen; doch erhielt 
er 1831 an der Münchner Univerfität eine Profeſſur des Chineſiſchen 
und wirkte dort bis 1852, wo er penſioniert wurde. Er ſtarb 1870 
in Berlin. Heute iſt die Münchner Staatsbibliothek im Beſitz von 
höchſt wertvollen Bänden chinefifcher Literatur, Schäße, die fie 
einem Manne verdankt, der fie einſt, als Matroſe und Sprach⸗ 
lehrer reiſend, aus dem Land der Mitte heimbrachte. Wer könnte 
heute, da unſere Studenten ſich als „Werkſtudenten“ ihren 
Lebensunterhalt zu verdienen ſuchen, ſagen, ob ſich Ahnliches 
nicht wiederholen wird. Von eines Mannes Tat, wie der des Sino⸗ 
logen Neumann, wird man auch jetzt gerne wieder einmal hören, 
wo uns ſo viel Elend und teilweiſe auch Kleinmut umgibt. Er 
fand als halber Bettler den Weg zu ſeinem Ziel. R. Fran. 


Ein Triumph der Wiſſenſchaft 


Ein älterer Anhänger der Schädellehre, Dr. Benech, war ſo 
felſenfeſt davon überzeugt, daß man aus den Merkmalen am 
Schädelbau den Charakter eines jeden Menſchen zu beſtimmen 
vermöge, daß er behauptete, er könne ſich in tauſend Fällen nicht 
einmal irren. So unterſuchte er auch die Köpfe ſeiner Dienerſchaft 
und wählte ſie nach dem Ergebnis ſeiner Feſtſtellungen aus. Bei 
einem Kutſcher hatte er das „Organ des Diebſtahls“ gefunden, 
aber es war nach den Worten Dr. Benechs ſo ſchwach entwickelt, 
daß beſondere Gefahr nicht zu befürchten ſtand. Und zudem 
brauchte man ja, einmal gewarnt, nur darauf zu achten, daß ſich 
für den Mann keine Gelegenheit bot, ſeiner Anlage gemäß zu 
handeln. Leider behielt Dr. Benech ſeine Weisheit nicht für ſich, 
und ſo erfuhr der Kutſcher, welche Eigenſchaften der Herr an ihm 
gefunden haben wollte. Eines Tages fand der Doktor ſeinen Se⸗ 
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kretär erbrochen und um Tauſende beraubt. In dem ſonſt leeren 
Fach lag ein Brief. Benech öffnete ihn und las: „Ich dachte im 


Leben nie daran, zu ſtehlen, und habe bisher nicht einmal eine 


Brotkrume veruntreut. Seit Sie jedoch die Anlage zum Dieb bei 
mir entdeckt haben, erwachte mein Ehrgeiz, und da ich außerdem 
überzeugt bin, daß es Ihnen angenehm ſein wird, recht zu be⸗ 


9 . ä ai mic, mein RUN, ein ehrlicher Menfch i 


zu fein, aufzuge: 

ben. Ich hoffe, daß 
die Freude, Ihre. 
Theorien beſtätigt 

zu finden, den Ver⸗ 

druß aufwiegt, be⸗ 

ſtohlen worden zu 

ſein.“ 

j Des Doktors Ge⸗ 
| ſicht ſah in dieſem 
Augenblick nicht 
beſonders geiſtreich 
. aus, | M. Ad. 


Ein gutes 2 
Pfropfmeſſer 
Das Frühjahr 
iſt die geeignetſte 
Jahreszeit, ältere 


pfropfen zu ver⸗ 
jüngen. Es kommt 
viel darauf an, daß der keilförmige. Zuſchnitt des Edelreiſes und 
der Einſchnitt in den Baum ſehr gleichmäßig gemacht werden. 
Beſonders beim Umpfropfen älterer Bäume iſt ein ſtarkes, ficher 
funktionierendes Inſtrument nötig. Vorzüglich be währt hat fich 
das hier abgebildete Pfropfmeſſer. Mit ihm iſt das Geißfuß⸗ 
pfropfen leicht und ſicher auszuführen. Der Kerbſchnitt am Wild⸗ 


- 


Bäume durch Untz 


ling ſowie das Zuſchneiden des Edelreiſes mit gleichen Winkeln 


FF 
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gelingen ſo genau, daß das Anwachſen des Edelreiſes geſichert 
iſt. Von beſonderem Wert iſt es, daß damit zwei gleich ſtarke 
Hölzer zuſammenge fügt werden können. Mit der nach außen 
gerichteten Dreikantſchnittfläche wird der Kerbſchnitt an der 


Unterlage, an dem Wildling, ausgeführt und das Edelreis mit 


dem Meſſer beſchnitten, deſſen Schnittflächen einwärts gezogen 
find. Zum Schärfen des Meſſers wird ein Abziehſtein mitgeliefert. 
Schröders Pfropfmeſſer iſt von maßgebenden Fachleuten, zum 
Beiſpiel an der Landwirtſchaftlichen Hochſchule in Hohenheim 
bei Stuttgart, empfohlen. J. K. 


Aus der Artiſten w elt 


In einer ſeiner liebenswürdigen Plaudereien über „Speziali⸗ 
täten“ unter den Zirkusleuten ſchilderte Signor Saltarino, deſſen 
bürgerlicher Name Waldemar Otto war, wie in den vierziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts Kliſchnigg als erſte „Kautſchuk⸗ 
nummer“ die damalige Welt in Staunen ſetzte. Der „gute alte 
Vagabund“ hatte ſich in der Zeit des Vormärz unermüdlich 
bemüht, den Affen den Rang abzulaufen. Es war ſein Ehrgeiz, 
den durch Darwin noch nicht zu unſeren „Vettern“ aufgerückten 
„Vierhändern“ Konkurrenz zu machen, und er hatte es erſtaunlich 
weit darin gebracht. So wagte er ſich denn eines Tages in Wien 
zum Direktor Carl und erbot ſich, an dem Theater des Gewaltigen 
als „Affe“ aufzutreten. Kein Menſch hatte bis dahin Kliſchniggs 
Fähigkeiten öffentlich bewundern können. Carl raunzte den 
wunderlichen Artiſten daher in ſeiner Würde gekränkt verdrießlich 
an: „Gehn's weiter! Als Aff' möchten's auftreten? Und gar an 
meinem Theater? Was glauben Sie denn? Das geht doch auf 
meiner Bühne nicht. Meinen Sie denn, ich bin ein Menagerie⸗ 
direktor? Nix is! Tut mir leid. Adieu!“ 

Gekränkt über den üblen Empfang ging Kliſchnigg nach der 
Tür. Dort blieb er ſtehen und kratzte ſich verlegen mit dem linken 
Fuß hinterm linken Ohr. 

Carl traute ſeinen Augen nicht, als er das verblüffende Ge⸗ 
baren geſehen hatte. Er ſprang auf und rief: „Geh, machen Sie 
das noch amal!“ 5 
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Kliſchnigg kratzte ſich nun mit dem rechten Fuß hinterm rechten 
Ohr. 

Direktor Carl rannte an ſeinen Schreibtiſch, nahm ein Kon— 
traktformular und rief: „Schreiben Sie augenblicklich Ihren 
Namen daher. Die Bedingungen wollen wir gleich feſtſtellen. 
Sie ſind ja ein Mordskerl!“ 

Es dauerte nicht lange, da machte der Artiſt „Furore“. Carl ließ 
ſich von Neſtroy ein Stück ſchreiben. Es hatte den Titel: „Der 
Affe und der Bräutigam“. Die Poſſe wurde mehr als hundertmal 
nacheinander aufgeführt, und von da an unternahm der „Affe“ 
ſeine Triumphreiſen durch die ganze Welt. Wohl ein Dutzend 
Stücke, in denen er als Affe auftrat, wurden für ihn geſchrieben. 
Am meiſten gefiel „Joko, der braſilianiſche Affe“. Ungeheuer war 
das Aufſehen, das Kliſchnigg erregte. Es gab viele Leute, die ihn 
für einen wirklichen Affen hielten, und bedeutende Wetten wurden 
für und wider eingegangen. Kliſchnigg verdiente Rieſenſummen; 
durch Leichtſinn und falſche Spekulationen verlor er aber alles 
wieder und mußte ſich auf ſeine alten Tage noch auf Bühnen 
letzten Ranges mühſelig ſein tägliches Brot erwerben. 

Ein ſpäterer Nachahmer dieſes wunderlichen Spezialiſten war 
ſeinen Eltern frühzeitig entlaufen, und man hielt ihn daheim 
längſt für verloren. Zur Karnevalszeit hatte er in feiner Bater- 
ſtadt ein Engagement bei einem Varieté gefunden. Da fiel es 
ihm ein, ſeine Eltern zu überraſchen, die in einem Keller einen 
Weinausſchank betrieben. Nach alter Art ſtanden dort an den 
Wänden große Stückfäſſer und davor die Tiſche für die Gäſte. 
Ermede Gor⸗Illa, wie der Artiſtenname des Affennachahmers 


lautete, umhüllte ſich nach der Vorſtellung mit einem weiten 


Mantel, den er, im Weinkeller angekommen, unbeachtet raſch 
abwarf. Nun begann er ſeine Poſſen zu treiben, kam aber übel 
dabei an. Bis in den Keller war ſein Ruf noch nicht gedrungen, 
und den harmloſen Bürgern ging es wie ſeinerzeit dem Vaga⸗ 
bunden Kliſchnigg, ſie hielten den Artiſten für ein gefährliches 
Vieh. Vor Schreck krochen einige der Gäſte hinter die Fäſſer, 
andere zeigten mehr Mut; mit allem, was ihnen zur Hand kam, 
warfen ſie nach dem Gorilla, der bald nicht mehr wußte, wo er ſich 
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verbergen ſollte. Ein beſonders Vorſichtiger hatte die Kellertür 
abgeſchloſſen, und ſo gab es keinen Ausweg mehr. Daß die über 
den Stückfäſſern angebrachten Fenſter ſtark vergittert waren, 
wußte der verzweifelte Menſch aus ſeiner Jugendzeit. Als nun 
gar noch einer rief: „Schießt das Luder tot!“, bekam er doch 
Angſt. Der vermeintliche Affe ſaß auf einem Faß, nahm dort die 
Perücke ab und ſuchte einen Teil der aufgeſchminkten Affenviſage 

zu entfernen. Einigermaßen menſchenähnlich ausſehend, ſprang 
er vom Faß herab hinter den Schenktiſch und rief: „Ums Himmels 
willen, Mutter! Ich bin's, der Karl!“ 

Verdutzt ſchauten die Bürger drein. Und nach dem erſten Wie⸗ 
derſehen gab es bald eine weitere, diesmal aber harmlos genoſſene 
Affenkomödie. | | K. Ren. 


„So kann's nicht weitergehen!“ 


Es iſt zwar nicht allgemein bekannt, in engeren Kreiſen aber 
kein Geheimnis, daß die beſten Humoriſten melancholiſche Leute 
ſind. Es gab und gibt geradezu trübſinnige Leute darunter. Goethe 
ſagt einmal: 1 
| „Darum behagt dem Dichtergenie 
Das Element der Melancholie.“ 


Ein weiter Abſtand beſteht nun zwar zwiſchen einem Dichter und 
einem Zirkusclown; aber unter dieſen Leuten finden ſich ebenſo 
„ſchwarzgallige“ Menſchen, die am Leben ſchwer tragen. Und ihre 
Wirkung auf das Publikum beruht eben darin, daß man bei ihren 
Späßen den Zwieſpalt fühlt, der zwiſchen der Tag⸗ und Nacht⸗ 
ſeite des Lebens beſteht. Ein allgemein bewunderter Clown, der 
Bajazzo Grimaldi, der ein geborener Irländer war, lebte ſchlecht 
mit ſeiner Frau. Sie zankten oft verzweifelt miteinander, und die 
Feindſeligkeiten ſteigerten ſich derart, daß ſie endlich beſchloſſen, 
gemeinſam Gift zu nehmen, um ihrem troſtloſen Leben ein 
Ende zu bereiten. Nachdem fie einig geworden waren, lief Griz 
maldi in eine Apotheke und verlangte Arſenik, um die Ratten 
im Hauſe zu vergiften. Der Apotheker gab dem ihm wohlbe⸗ 
kannten Clown eine Doſis, die dem trübſinnigen Mann groß 
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genug erſchien, ſich und ſeine Frau von allem Elend für immer 
zu befreien. Die beiden Gatten teilten das Gift ehrlich, nahmen 
es in einem Glaſe Waſſer ein und umarmten ſich zum Abſchied 
für ewig. ö 

Die Frau legte ſich im Schlafzimmer auf das Bett; der Mann 
auf das Sofa in der Wohnſtube. Die Tür zwiſchen beiden Räumen 
ließen ſie offen. Tränen füllten ihre Augen, während ſie wartend 
dalagen. So verging lange Zeit. Die Dämmerung kam, und 
dann ward es Nacht. Man hörte keinen Ton, nicht einen 
Schmerzenslaut oder einen ängſtlichen Seufzer. Still blieb es, 
wie in einer Gruft. 

Nach langen Stunden verlor Grimaldi die Geduld; er hob den 
Kopf und fragte leiſe: „Liebe Frau, biſt du tot?“ Kläglich ant⸗ 
wortete die Frau: „Nein, Grimaldi, ich lebe noch.“ Grimaldi 
ſeufzte. So verfloß wieder eine Stunde. Nichts regte ſich. Da die 
Frau im Nebenzimmer keinen Laut vernahm, rief ſie: „Lie ber 
Grimaldi, biſt du tot?“ Verdrießlich knurrte der lebensſatte 
Clown: „Nein, ich warte vergeblich.“ So ging es nun noch manche 
Stunde. Die beiden fragten immer wieder, und keines konnte 
ſterben. Endlich, als die Frau, immer ängſtlicher werdend, wie der 
hören wollte, ob ihr Mann noch lebe, ſagte er: „Ich glaube nicht, 
daß ich in dieſer Nacht noch ſterbe, das Gift wirkt zu langſam. 
Mich hungert; wenn du kannſt, ſtehe auf und gib mir was zu 
eſſen.“ Da ſtellte ſich heraus, daß auch Frau Grimaldi ganz ſchwach 
war vor Hunger. Nun ſetzten ſie ſich gemeinſam an den Tiſch; 
noch immer im Glauben, während der Nacht ſterben zu müſſen, 
hielten ſie ihr Totenmahl und ſöhnten ſich, zum letzten Male in 
dieſem Leben, miteinander aus. Dann legten ſie ſich wie zuvor 
getrennt nieder und warteten auf die Erlöſung. 

Als die Sonne aufging, lebten beide noch immer. Der Apo⸗ 
theker, dem die böſen Zänkereien der Grimaldis nicht unbekannt 
geblieben waren, hatte geahnt, wozu der Clown Arſenik bei ihm 
holte, und hatte ihm ſtatt des Giftes — Magneſia gegeben. Die 
in gegenſeitiger Angſt und Seelennot verbrachte Nacht aber hatte 
die Eheleute ſo umgewandelt, daß ſie ſich weiterhin beſſer mit⸗ 
einander vertrugen. A. Gru. 
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Unter Stammesgenoſſen 


Zwei Viehhändler jüdischer Herkunft, die einander oft ins 
Gehege kamen und in ſteigender Erbitterung ſich gegenſeitig zu 
ſchädigen ſuchten, gerieten auf einem Viehmarkt heftig anein⸗ 
ander. Salomon Pinkelsſohn blies die Backen auf und fauchte 
den Mißliebigen an: „Veitel Herſch, ich kann mer nix helfen. 
Wenn ich dich ſeh', is mer, als wenn ich ſeh' a ganze Jagd. 
Herſch heißt de, lange Löffel haſt de wie e Haas, in der Jäger⸗ 
ſtraß' wohnſte, wie 'n Fuchs ſiehſte aus, und e Hund biſt de.“ 

Veitel Hirſch zuckte verächtlich die Schultern und ſagte: „Nu 
wie haißt! Bin ich in dein' Augen e Hund, bin ich doch nit dein 
Hund. Wär ich dein Hund, ich tät' mer leid, da müßt' ich ſein 
e Schweinhund.” E. Da. 


Liſt und Gewalt 


Hans von Bülow, der bekannte Klaviervirtuoſe, ſetzte ſich un⸗ 
erſchrocken und zähwillig für den ſeinerzeit hartumſtrittenen und 
von den Hörern manchmal leidenſchaftlich abgelehnten Kom⸗ 
poniſten Franz von Liſzt ein, wie er auch für Richard Wagners 
Kunſt kämpfte. Eines Abends gab Bülow in der Berliner 
Singakade mie ein Konzert. Im Programm fanden die Hörer 
auch einige Kompoſitionen des unbeliebten, ſchwerverſtänd⸗ 
lichen Liſzt. 

Kaum war eines der Muſikſtücke beendigt, da wagten einige 
Hörer ihren Beifall kundzugeben. Sofort entſtand Lärm. Man 
ziſchte die Klatſchenden nieder und machte es unmöglich, den 
Beifall durchdringen zu laſſen. Grimmig wandte ſich Bülow 
den Skandalmachern zu und rief in den Saal: „Verlaſſen Sie 
das Konzert, wenn Ihre unkultivierten Ohren diefe Muſik nicht 
zu würdigen vermögen. Hinaus mit allen Banauſen!“ 

Das war unmißverſtändlich grob, verfehlte aber doch die er⸗ 
wartete Wirkung. Die Leute blieben, und das e ging 
ohne weitere Störungen zu Ende. 

Nach ein paar Tagen lief in Berlin ein Witz um, mit dem 
man ſich an Bülow zu rächen ſuchte. Es wurde geſagt: „Herr 
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von Bülow kann zwar die Leute mit Liſzt aus ſeinen Konzerten 
vertreiben, aber nicht mit Gewalt.“ i O. Reb. 


Auflöfungen der Nätſel des 5. Bandes: A 


— 


Säulenrätſel S. 96: 


1 
E 


Kryptogramm ©. 114: Rheinwein, Brefche, Rhön, Riemen, Bril- 
lenſehlange, Truthenne, Bodenſee, Bielefeld, Hindu, Genius, Weſt⸗ 
goten, Ewigkeit, Sonne Eine ſchöne Menſchenſeele finden, ift Gewinn. 

Gleichklang S. 114: Raten. Zugrätjel S. 147: Kreuzſchnabel. 
Sternrätſel S. 158: Heilige Nacht. Arithmogriph S. 170: 


Röſſelſprung S. 174: | 
Wenn in der Leiden hartem Drang 
Das bange Herze will erliegen, 
Mufik mit ihrem Silberklang . 
Weiß, hilfreich ihnen obzuſiegen. (Shakeſpeare.) 
Kapſelrätſe! S. 180: Hüttenwert, Lindenblüte, Umſchalter, Fa- 
denkreuz, Gartenhaus, Schaltbrett, Rauehtopas, Nachtfalter, Schnür⸗ 
boden, Seidenſpinner, Ritterſporn, Spottname, Ahnlichkeit, Feſtzug, 
Aſſeſſor, Diogenes = Wer den Schaden hat, braucht für den Spott 
nicht zu ſorgen. Tauſchrätſel S. 180: Wache. Hafen, Wind, Schule, 
Teig, Tau, Saat, Elba, Saul, Wall, Roſe, Mars, Berg, Pfau, Rat 
= Ende gut, alles gut. 


Herausgegebe unter verantwortlicher Redaktion von Stephan Steinlein in 
Stuttgart / In Oſterreich verantwortlich Robert Mohr in Wien 
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Be vorzüglich bewährte 


Schnupfenmittel 


n flüssiger Form. Empfohlen von er 


‚ Ärzten'als Vorbeugungsmittel bei 
' Grippe, Influenza, Katarrh usw. 


| Die neuartige Anwendungsmethode, 
verbürgt eine vollständige Desin» 
- fektion der Luftwege. Überall er- 


hältlich, eventl. vonder 


kKommandanten-Apotheke 


Berlin C. 19, Seydelstraße 16 


ne g 1% 


Beſtes Vorbeugungs⸗ 
mittel gegen alle Erkrankungen, 


welche durch eine ſchlechte Verdauung, 

mangelhaft. Stoffwechſel (Gallenſteine) 
u. beginnende Alters erſcheinungen (Ar⸗ 

terienverkalkung) entſtehen. Hervorra⸗ 
gendes Auffriſchungsmittel. Erhältlich in 


Apotheken und Drogengeſchäften 
l oder in der 


Kommandanten · Apotheke 
Berlin C. 19, Seeletsße 16 


Erlösung winkt > von Pein und Qualen | 
Durh Dorns Reform- Schuh und »Sandalen 


Anfertigung für jeden Fuß nach eingesandtem Fußumriß in Ia 
Leder, Rahmen- Handarbeit und bestgeeigneten Materialien. Be- 
stellungen nehmen Reformhäuser u. Sportgeschäfte entgegen. Wo 
noch nicht eingeführt, verlange man Prospekt vom Hersteller: 


Reform- Sport- = Schuh - Haus 


Michael Dorn 


Stuttgart, Augustenstr. 18 
Wiederverkäufer, Wander- und 
Sportvereine, Natur- und Ge- 
sundheitsvereinigungen 
Sonderpreise. 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart 
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Neue Romane und Novellen beliebter Autoren | 
: Apotheke Hinſtrop 


Erlebniſſe einer Tochter aus dritter Ehe / Von Marte Diers | 
In Halbfeínen gebunden / Grundzahl 5,5 i 


Mit dem Drang und Können der Seelenforſcherin leuchtet Marie 

Diers in geheimnisvolle Vorgaͤnge eines alten Patrizlerhauſes 

hinein und fördert merkwürdige Begebenheiten zutage. Das 

Schickfal des Hauſes ift ſeltſam mit den Geſchicken der Bewohner 

verkettet, deren Charaktere die bekannte Autorin aufdeckt und 
in ihren Erlebniſſen ſpannend ſchildert. 


Der Fall Gehrsdorf 


Roman von Hans Land 
In Halbleinen gebunden / Grundzahl 5,5 


Dieſer neue Roman von Hans Land wird über literariſche Kreiſe 
hinaus Aufſehen erregen. Ein Problem von großer Kühnheit 
iſt darin aufgerollt und die Frage nach a oder Nichtſchuld 

m Sinn tether menſchlicher Moral gegen das Herkommen be- 
antwortet — ein gewagter Wurf, wohl wert, die Aufmerkſamkeit 

ernſt denkender Menſchen zu feſſeln. 


Götzendienſt 


Die Geſchichte einer Leidenſchaft / Von Clara Blüthgen 
In Halbleinen gebunden / Grundzahl 5 
Es ift der Roman einer frrenden Frauenſeele, die aus ihrer 
Liebe in blinder Leidenſchaft einen Abgott macht, bis fie in 
ſäher Ernüchterung ſhren Irrtum erkennt und zum Frieden der 
Mutterliebe heimfindet. Ein ne reich an ſeeliſchen Entwick⸗ 
lungs problemen und ſpannenden Vorgängen, das auf allſeitiges 
Intereſſe Anſpruch erheben darf. 


Im Gang der Uhr / Coeur⸗As 


Zwei Novellen von Manfred Kyber 
In Halbleinen gebunden / Grundzahl 4 
Keine Durchſchnitterzahlungen, ſondern Novellen von bleibendem 
Wert. Mit Freude wird die ſtetig ae Gemeinde des fein- 
finnigen, vor allem durch feine Tlermärchen bekanntgewordenen 


Dichters nach dieſen Schoͤpfungen ſeiner Muſe greifen, ſie für 
j eigene Bibliothek wie auch a Geſchenkbuch begehren. j 


Die Grundzahl multipliziert mit unferer jeweilig gültigen Shläfelkzah 
ergibt den Ladenpreis 


See — ' Š 2 | 
3ubab>-ninallen Buch han glungen 


nu ee ea De Se Kal a SA 1 Hd Aral ur DE El cl en EZ u eh d.. ß ß . . ES A y E RES e WE a 


fl 
4 A ați - aM- 


N | | Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft, * l 


en 
Die erfahrene Fran | 
im häuslichen Wirkungskreiſe 

Von Dr. Hedwig Heyl 


280 Seiten, fein gebunden / Grundzahl 7 


Die Grundzahl multipliziert mit unferer jeweilig gültigen Schlüſſ elzahl 
ergibt den Ladenpreis 
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Mit dem Namen der bekannten Verfaſſerin ſind ſeit Jahrzehnten die 
meiſten der in unſerem Vaterlande zutage getretenen Beſtrebungen, dle 
haus mütterlichen und hausfraulichen Leiſtungen zu ſteigern und den Ans 
forderungen der Zeit anzupaſſen, verknüpft. Ihren reichen Erfahrungen 
und ihrer unerfhöpflihen Arbeitskraft ift das vorliegende Buch ent⸗ 
ſprungen. Es bringt Schaͤtze an praktiſchem Wiſſen für die Frauenwelt, die 
ſonſt nur in langer Zeit und mit vielen Opfern errungen werden können. 


Die »Neue Frauen⸗Zeite, Berlin, ſchreibt über das Buch: 


Wie oft ſucht man als Hausfrau nach einem Rat, nach einer Anregung, 
nach einer Auskunft, ganz gleich, ob es ſich um die Bepflanzung der Balkon⸗ 
kͤſten, das Färben einer Bluſe, pie Verwertung von Fiſchreſten, um 
Vogelfutter, eine Rechtsfrage oder um ſonſt etwas handelt. Wie oft möchte 
man nicht gleich eine ganze Fülle von Regeln, ſondern nur elne Stelle 
wiſſen, wo man ſich über dies oder jenes erkundigen oder näher beraten 
laſſen kann. All die ſchoͤnen Haus haltsbücher laffen einen im entſcheidenden 
Falle faſt immer im Stiche. Doppelt freudig bewillkommnet ſei darum ein 
kleines, hübſches und handliches Buch »Die erfahrene Frau im häuslichen 
Wirkungskreiſe c, das die erſte Autorität Deutſchlands in 
allen Wirtſchafts fragen, Hedwig Heyl, herausgegeben hat. Der 
Vorzug dieſes überaus reichhaltigen und ſehr überſichtlichen Buches liegt 
darin, daß man es nicht wiſſenſchaftlich konſultieren muß, ſondern daß man 
ö ſozuſagen im Vorbeigehen, wie im Geſpräch mit einer ſehr erfahrenen 
l Hausfrau, ſich raſch über alles beraten laffen kann, was einem in den 
| Weg kommt. Dabei lieft fih das Ganze mit feinem volkswirtſchaftlichen 
| Einblick und Weitblick, auch als Zuſammenhang, ſehr angenehm und 


| anregend, allenthalben findet man Wegweiſer in die Spezialgebiete, 
\ und ſo ift dies Buch als eine Art kleines Hausfrauenbrevier allen zu 
i empfehlen, die fih mit Hauswirtſchaft befhäftigen: den Hausfrauen, den 
Haustöchtern und den Hausangeſtellten. 
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